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Die Gesundheitspflege und die
Epidemien.





95. Die private Gesundheitspflege.

zu er-
wir daher Aeussere Ansicht.

Tief in das sociale Leben der Naturvölker einschneidend sind, wie man
sich wohl denken kann, die ansteckenden Krankheiten, die Epidemien, und
bei dem Ausbruche derselben
sehen wir sie nicht selten voll¬
kommen den Kopf verlieren,
wie das ja in ähnlicher Weise
auch bei civilisirten Nationen
vorkommt. Aber auch man¬
chem mehr oder weniger ge¬
schickten Versuche, mit der
Epidemie den Kampf aufzu¬
nehmen, begegnen wir bereits,
Und wir haben hierin mit
gutem Rechte die Anlange
e "ier Öffentlichen Ge¬
sundheitspflege
kennen. Wollen
einen Einblick gewinnen, was
dl e Naturvölker sich über die
epidemischen Erkrankungen
*ur Vorstellungen machen, und
m welcher Weise sie dieselben
zu behandeln und zu heilen
und ih re Weiterverbreitung zu
verhindern bestrebt sind, so
können wir dabei die Be-
BPrechung ihrer Hygieine nicht
gut umgehen. Es lässt sich
aas Eine nicht ohne das An-
dei, e abhandeln.
.. In dem Verlaufe der vor¬
legenden Untersuchungen sind
lr auf hygieinische Maass-

re geln hier und da wohl schon
grossen. Allerdings gehörten

leselben meist der privaten Gesundheitspflege an. Absichtlich hervor-
r utenes Erbrechen, um den überladenen Magen zu entlasten, Purganzen,

Innere Ansicht.
Fig. 92 u. 93. Bespirator der Kwixpagmut in Alaska.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.
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um die Verdauung zu regeln, die Massage zur Bekämpfung der Ueber-
müdung, der Gebrauch von See- und Flussbädern und das Transpiriren in
der Schwitzhütte haben wir in dieses Gebiet zu rechnen. Ferner sind hierher
zu zählen die Schutzvorrichtungen arktischer Völker, um ihre Augen vor
zu greller Beleuchtung zu beschützen, d. h. ihre oben bereits erwähnten
Augenschirme (Jagdhüte) und Schneebrillen. Auch den bei den Kalmücken
gebräuchlichen Augenflor, um den Rauch des Herdfeuers von den Augen ab¬
zuhalten, dürfen wir nicht mit Stillschweigen übergehen.

In dieses Gebiet gehört aber auch eine Vorrichtung der Kwixpagmut,
eines Indianer- oder Eskimo-Stammes, über welche uns Jacobsen berichtet.
„Dieselbe besteht aus einer Art von Respirator (Fig. 92 u. 93), welchen diese
Leute bei ihren Schwitzbädern in den Mund nehmen, damit der Rauch
des Feuers nicht in ihre Lungen eindringen könne. Dieser Respirator wird
ans einem Geflecht von feinem Grase hergestellt, welches durch einen kleinen
hölzernen Pflock, der in den Mund gesteckt wird, festen Halt gewinnt."

Fig. 94. Steinernes Amulet eines
Medicin - Mannes der Tschim-

sian-Indianer.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin.

Nach Photographie.

Fig. 95. Japanerin, deren Rücken mit Moxen-
Narben bedeckt ist.

Nach einem japanischen Holzschnitt.

Auch die Kauterisation und das Scarificiren werden bei einzelnen Völker¬
schaften aus hygieinischen Rücksichten ausgeführt. Beides benutzen wieder-
holentlich die Fullah in Ost-Afrika bei ihren Kindern, um sie vor
Krankheiten zu bewahren, wenn sie dereinst erwachsen sein werden.

Die Indianer im nördlichen Mexico pflegen, wenn durch anstrengende
Märsche ihre Beine und Füsse ermüdet sind, durch Scarificationen mit
scharfen Feuerstein-Splittern ihre Extremitäten wieder leistungsfähig zu
machen. „In den äussersten Fällen reiben sie dieselben auch noch mit dem
beissenden Blatte der Maguey ein, welches auf ihren abgehärteten Körper
wie ein Emolliens wirkt und ihre Leiden prompt erleichtert."

Die Eingeborenen der Oster-Insel bedienen sich gewisser Blätter als
Prophylaxe gegen bestimmte Krankheiten.

Eines besonderen vorbeugenden Heilmittels der japanischen Volks-
medicin haben wir noch zu gedenken. Das sind die Moxen, deren An¬
wendung, wie Wernich sagt, wahrscheinlich japanesisches Eigenthum ist
und nicht von den Chinesen überkommen wurde. „Auch die Chinesen
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keimen zwar das Brennen am Körper zu verschiedenen Zwecken: einmal
gehört bei den Bonzen dasselbe zu den Merkzeichen der abgelegten Ge¬
lübde; es wird zu diesem Zweck gewöhnlich auf dem Schädel vorgenommen;
dann wenden sie es jetzt in ziemlich energischer Weise als Heilmittel gegen
Krankheiten an — vielleicht auch erst nachdem sie das geeignete Mittel
aus Japan überkommen haben. Denn es steht fest, dass die Artemisia
vulgaris s. Moxa, welche auf dem Ibuki-Berge in der japanischen
-Landschaft Omi wächst, in Massen nach China exportirt wird."

Die Moxa spielt nach Wernich in Japan nicht die Rolle eines Heil-
Mittels, sondern überwiegend die eines Präservativs, und er fährt fort:
»-kmen Japaner zu sehen, der nicht an den Waden und an der Wirbel¬
säule Narben von Moxen hatte, gehörte mir in der Poliklinik zu den
seltensten Erfahrungen. An der ersteren Stelle bilden sie angeblich den

Fig. 96 Japaner und Japanerin, denen Moxen gesetzt werden.
Nach einem japanischen Holzschnitt.

besten Schutz gegen Kak-ke. auf dem Rücken angebracht, gewöhnlich zu
De iden Seiten der Processus spinosi in Zahl von einigen dreissig hinlaufend,
Verhindern sie, dass Lepra und Gehirnkrankheiten das Individuum
Gefallen."

Unsere Figur 95 zeigt nach einem japanischen Holzschnitt eine
Ja panerin bei den Geheimnissen ihrer Toilette. Ihr Oberkörper ist völlig
en tblösst, und längs ihrer Wirbelsäule erkennt man deutlich eine Anzahl
v °n Moxen-Narben.

»Noch andere Schutzpunkte sind: die Fusssohle gegen Krämpfe, der
Ellbogen bei Schultcrrheumatismus, Brustbein und Schlüsselbeine gegen
Ausbruch von Brustkrankheiten u. s. w. Mau muss dabei, vielleicht
^geregt durch die Empfindlichkeit einiger dieser Stellen, nicht an die
kclvrnerzhaftiffkeit unserer Moxen denken. Die Blätter der Artemisia,
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welche sich im Mai mit einem sammetartigen Foment bedecken, werden
getrocknet, zu einer wolligen zunderähnlichen Masse zerstampft und aus
dieser dann kleine cylindrische Stäbchen gerollt, diese mit Speichel auf die
Haut geklebt und angezündet. Bis auf die Haut abgebrannt üben sie eine
sehr schwache cauterisirende Wirkung aus. Diese aber wird auch nur ver¬
langt, denn nicht Ableitung, noch weniger eine Entzündung an der ge¬
brannten Stelle ist der Zweck des Heilverfahrens, sondern es muss die
Stelle für vielfache Wiederholungen, die am segensreichsten wirken, frei
gehalten werden, und der unmittelbare Effect soll nicht sein, schädliche
Potenzen abzulenken, sondern die cauterisirte Stelle aus der Moxe frische
Lebenskraft einsaugen zu lassen, damit der Körper dadurch zu grösserem
Widerstände gegen die Krankheit gestärkt werde."

Fig. 97 u. 98. Amulete eines Medicin-Mannesder Tsehimsian-Indianer.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie:

Ein solches Ansetzen der Moxen bei einem Manne und einem Weibe,
welche ihrer ganzen Erscheinung nach sicherlich dem niederen Volke an¬
gehören, sehen wir auf der nach einem japanischen Holzschnitte ge¬
fertigten Eigur 96. Das Geschäft des Moxen-Setzens ist nicht eine Obliegen¬
heit der Aerzte, „sondern von Alters her niedriger Leute, bestimmter armer
Weiber oder der Famüienmütter; die Aerzte werden nur um Bezeichnung
der günstigen Punkte angegangen, für die meisten prophylactischen Zwecke
stehen jedoch auch diese durch Tradition fest."

Führen wir nun noch die oben bereits ausführlich geschilderten Im¬
pfungen an, sowie die Vorschriften der Diät und die unter bestimmten Ver¬
hältnissen den Naturvölkern auferlegten Speiseverbote, so würde wohl 8°
ziemlich Alles besprochen sein, was der privaten Gesundheitspflege zuzu¬
zählen wäre.
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Einer in Bezug auf ihre weite Verbreitung hervorragenden Maassnahme
der privaten Gesundheitspflege müssen wir aber allerdings noch gedenken.
Das ist das Tragen von Anmieten und Talismanen. Bekanntem)aassen ist
dieses keinesweges allein auf die uneivilisirten Nationen beschränkt; auch
bei den Kulturvölkern treffen wir es vielfach in einer oder der anderen
Weise an. Die Begriffe des Talismans und des Amulets haben sich all¬
mählich derartig verschoben, dass sie jetzt gemeinhin beide für dieselbe
Sache angewendet werden, und dass eine strenge Trennung ihrer ursprüng¬
lichen Bedeutung nur noch ein historisches Interesse beanspruchen könnte.
Beide Bezeichnungen werden aus dem Arabischen abgeleitet und zwar
Amulet von den: Worte Hamalet, Anhängsel, und Talisman von dem
Worte Tilsani. im Pluralis Taläsim, Zauberbild. Für gewöhnlich werden

Fig. 100. Igel aus Holz, Amulet der Giljaken
gegen Krankheit.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin.
Nach Photographie.

'g. 99. Amulet eines Mediein-Mannes
der Tschimsian-Indianer.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin.
Nach Photographie. ^^^^M^^^^^^^^^^^^^^^^^H

p.?.-A-mulete an dem blossen Körper des Menschen angebracht. In manchen
, : '"'.'" sl| id sie aber auch an seinem Anzüge befestigt, oder an seinen

aöen, an seiner Lagerstätte oder inwendig oder aussen am Hause.
Der Sinn und die Bedeutung, welche diesen Anmieten zu Grunde

■fgen, sind nicht in allen Fällen die Gleichen. Oft genügt der Name der
ottheit allein, der in passlicher Form am Körper angebracht wird; bald

such ist es (-in angehängter Spruch, oder auch ein besonderes Gebet. Für
gewöhnlich aber ist das Amulet ein symbolisches Zeichen, dem an und für
s ic h übernatürliche Kraft innewohnt (wie z. B. dem Symbolum der Gottheit),

er dem durch besondere Weihe die erwünschte Wirksamkeit erst verliehen
* er den muss.

Von unserem Standpunkte uns haben wir zwei Hauptgruppen der
iimlete zn unterscheiden, nämlich solche, welche vor dem Ausbruche der
ankheit schützen, und solche, die nach ausgebrochener Krankheit noch

le n wirksamen Schutz zu gewähren vermögen. Auch sie schieben sich
n 'v vielfach durch einander, so dass die absolute Trennung nicht immer

*ut Genauigkeit durchgeführt werden kann.
B ait els, Medicin der Naturvölker. 15



■
220 XIII. Die Gesundheitspflege und die Epidemien.

Wollen wir uns nun den Sinn der Anmiete zu vergegenwärtigen suchen,
so müssen wir die Form derselben in etwas nähere Betrachtung ziehen.

Wir finden bei den Tschimsian im nordwestlichen Amerika kleine,
gewöhnlich menschliche Figürchen in Knochen oder Stein, welche als
Amulet der Medicin-Männer bezeichnet werden (Fig. 99). Das Museum
für Völkerkunde in Berlin besitzt zwei solche knöcherne Menschen-
figürchen (Fig. 97 u. 98), von denen die eine einen grossen Schopf aus wirklichen
Haaren trägt. Ein in derselben Sammlung befindliches steinernes Amulet
besteht aus einem Vogelkopf und zwei Menschengesichtern (Fig. 94). Wie
haben wir diese Amulete zu deuten? Wahrscheinlich ist es die Gottheit
selbst, die sich in diesen Figuren verkörpert hat; und somit wäre dieses
Amulet gleichsam als ein Fetisch zu betrachten.

Als von den Medicin-Steinen die Bede war, erwähnten wir auch einige
grössere, mit figürlichen Darstellungen versehene und zum Verschlucken
viel zu umfangreiche Steine der Medicin-Männer von Vancouver. Auch
diese werden wir, wie ich glaube, in die gleiche Kategorie einzuordnen
haben.

In manchen Fällen ist das Amulet nur ein Zeichen für die Gott¬
heit oder für deren Boten, dass der Träger oder Besitzer zu den Aus-
erwählten gehört; daher darf ihm die Krankheit nicht gebracht werden.

Fig. 101. Tiger aus Stroh, in welchen die Krankheit gebannt wird. Golden
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

Es ist das Amulet oder Abzeichen also eine Art von Freibriet, welchen <r
führt. So muss der Süd-Slave, der die Pestfrau in das Dorf getragen
oder gefahren hat, dieser zuerst seine Wohnung bekannt geben, damit sie
dieselbe verschonen kann. So mussten die Juden in Aegypten ihre
Häuser mit dem Blute des Passah-Lammes bezeichnen, als das Sterben der
Erstgeburt drohte. Es heisst 11. Mosis 12:

„Und sollt seines Blutes nehmen und beide Pfosten an der Thür und
die oberste Schwelle damit bestreichen an den Häusern, da sie es innen essen.

Denn ich will in derselben Nacht durch Aegyptenland gehen und alle
Erstgeburt schlagen u. s. w.

Und das Blut soll Euer Zeichen sein an den Häusern, darin Ihr seid,
dass wenn ich das Blut sehe, für Euch über gehe, und Euch nicht die
Plage widerfahre, die Euch verderbe, wenn ich Aegyptenland schlage."

Ist nun dieser Freibrief im Allgemeinen nur für ganz besondere Ver¬
hältnisse nothwendig, da die Gottheit nicht immer zürnt und nicht immer
zu strafen beabsichtigt, so schwärmen dagegen die bösen Geister dauernd
umher, auf Unheil bedacht. Ihnen gefeit gegenüber zu stehen, ist nun "i
dem Leben aller Naturkinder ein unumgängliches Erforderniss. Aber auch
hier gewährt ihnen den Schutz das Zeichen, das ein Stärkerer über sie
wacht, dass sie die Kinder Gottes sind. Das Symbol der Gottheit ist gß'
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nügend, um die Dämonen in Schranken zu halten. Denn in diesem Sym-
bolum steckt ein Theil von der Kraft und der Stärke der Gottheit seiher,
vor der die Krankheits-Dämonen fliehen müssen.

Diese Kraft, die Teufel zu verscheuchen, wohnt bekanntlich dem Kreuzes¬
zeichen inne. Das Gleiche erreichen die muhammedanischen Völker dadurch,
(hiss sie einen wirksamen Spruch des Koran in einer Kapsel oder in einem
kleinen Täschchen an sich tragen. Bei den Assyrem und Babyloniern
waren es kleine Cylinder von Thon oder Stein mit Götterfiguren und heiligen
Inschriften. Auch der Fleck, den der fromme Brahmine sich täglich auf
die Stirn malen lässt, hat eine ganz analoge Bedeutung.

Durch besondere Zaubermanipulationen oder durch die kraftvolle Weihe
des Dieners der Gottheit kann aber auch jeglichem anderen Dinge, sei es

%■ 102. Menschenkopfaus Holz;
Amulet der Giljaken gegen alle

Krankheiten. Fig. 103. Menscheniigürchenzwischen zwei
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Holzstücken eingeklemmt; Amulet der Gol-

Naeh Photographie. den gegen Brust- und Achselschmerzen.
Sammlung Umlauft, Hamburg. Nach Photographie.

ei n Kunstproduct oder etwas Natürliches, solche Zauberkraft einverleiht
Verden. Das ist dann nun recht eigentlich das Amulet. und dieser Gruppe
sn-id auch die meisten der Anmiete hinzuzurechnen, welcher sich die Natur¬
völker bedienen. Vielfach sind sie höchst unansehnlich, ein Stein, eine
Wurzel, ein Stück Holz, ein Knochen, eine Kralle u. S. w. Oft aber zeichnen
Sll> *ich auch durch ihre phantastische Form, oder wenn es Naturproducte
Sind, durch die Seltenheit ihres Vorkommens aus. Ihre Herstellung ist ein
hicratives Geschäft der Medicin-Männer, Priester und Zauberer. Wie diese
-Dingo wirken und angewendet werden, lehrt uns sein' gut die Vorschrift

lue r akkadischen Beschwörungsformel:
„Von weissem Zeuge zwei doppelte lange Streifen
An das Bett und den Tritt

15*
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Als Talisman zur rechten Hand er heftet;
Von schwarzem Zeuge zwei doppelte lange Streifen
Zur linken Hand er heftet.
Der böse Dänion, der böse AM, der böse Gigini,
Der böse Telal, der böse Gott, der böse Maskim,
Der Schreckgeist, das Gespenst, der Vampyr,
Die böse Zauberei, der Zaubertrank, das flüssige Gift,
Was Schmerzen verursacht, was heftig erregt, was bösartig einwirkt,
Ihr Haupt,
Auf sein Haupt,
Ihre Hand auf seine Hand,
Ihren Fuss auf seinen Fuss
Werden sie nimmer Legen;
Sie werden nimmer zurückkehren!
Geist des Himmels, beschwöre sie!
Geist der Erde, beschwöre sie!"

Nun wird uns noch von eigenthümlichen Anmieten einiger sibirischer
Völker berichtet, welche wir eingehender besprechen müssen. Wir finden sie
besonders zahlreich und von sehr grosser Formverschiedenheit bei den Golden
in Sibirien. Abel' auch bei den Giliaken kommen sie in mannigfachen

Fig. 104. Amulet der Golden gegen
Kückenschmerzen.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach Photographie.

Fig. 105. Hölzerner Bär; Amulet der
Giljaken gegen Krankheiten.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach Photographie.

Variationen vor. Eine reiche Sammlung dieser Dinge hat Capitän Jacobsen
für das Berliner Museum für Völkerkunde erworben. Eine zweite
Sammlung, welche vielfache Ergänzungen zu der ersten bietet, wurde von
dem Hamburger Naturalienhändler Herrn Umlauft' im Jahre 1S92 in Berlin
ausgestellt. Diese Anmiete gehören der Mehrzahl nach zu denjenigen,
welch«' einem besonderen Yorkoniinniss angepasst sind. Ein Tlieil derselben
wird als Amulet gegen Krankheil im Allgemeinen bezeichnet. Bei den
Giljaken ist es ■/,. B. ein rohgeschnitzter Tgel (Mepit) aus Holz (Fig. L00),
in einen Lappen eingewickelt, der „gegen Krankheiten in der Jurte be¬
wahrt wird-; oder eine rohe hölzerne Menschenfigur (Fig. 102) mit einer
Kapuze aus Zeug, ..als Amulet gegen alle Krankheiten dienend", und ein
kleiner, hölzerner Bär (Fig. 105), ..vom Schamanen gefertigt, wenn ein Krank¬
heitsfall eintritt und im Walde versteckt, bis die Krankheil vorüber ist".

Bei den Golden ist es ein Tiger aus Stroh (Fig. 101), oder etwas besser
ausgeführte Menschenfiguren aus Holz (Eig. 106), „in welche die Krankheit
gebannt wird".

Hierin haben wir nun wohl den Schlüssel zur Erklärung dieser Art
der „Anmiete" gefunden. Die Krankheit soll in sie hineinfahren, oder sie
soll mit anderen Worten den Patienten verlassen und statt seiner diese
Thier- oder Menschenbilder in Besitz nehmen, als Ersatz für den nun frei-
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gelassenen Menschen. Wir treffen somit also hier auf die weitverbreitete
Anschauung, dass man sich von einer Krankheit zu befreien vermöge da¬
durch, dass man einen Ersatzmann stellt. Tn dem deutschen Epos hat
dieser Glaube in der Geschichte des armen Heinrich seine Verherrlichung
gefunden und auch bei den alten Central-Amerikanern haben ähnliche
Ansichten geherrscht

Nun verstellen wir auch eine Gruppe höchst primitiver Menschen-
figürchen von der Insel Xias (Fig. 107), welchen bei Krankheiten geopfert
wird und die dabei mit Palmblättern geschmückt werden. "Wahrscheinlich
sind dieses ebenfalls nur Ersatzmänner für die erkrankten Personen. Bei
dem Kampfe gegen die Epidemien treffen wir auf ganz Aehnliches.

yS- 106. Hölzerne Menschen-
ngur der Golden, in welche

*ue Krankheit gebannt wird.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin.

Nach Photographie.

Fig. 107. Holzfigureu, denen in Krankheiten geopfert
wird. Nias.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

Ein Theil dieser Anmiete der Golden und der (liljaken lässt durch
jhre äussere Erscheinung schon erkennen, in welchen Körpertheilen die Er¬
krankung sitzt . gegen die sie Hülfe bringen sollen. Bei den Golden hilft
eiu kurzes Stück Holz mit grossem nasenähnlichen Vorsprung (Fig. 108)
Segen ]Sfäseniihei. eine kleine männliche Gestalt mit dicken Genitalien gegen
Geschlechtskrankheiten, ein hölzernes Herz (Fig. 109) gegen Herzleiden
'"Hl Brustschnieiy.cn. Auch die Giljaken fertigen solch ein hölzernes
Herz (Fig. HO), das aber unten gespalten ist, und tragen es gegen Brust-
Schmerzen am Halse. Ein Bär, dem ein anderer aut dem Kücken sitzt
l^'g- 125), ein Mensch, auf dessen Kücken ein fliegender Vogel geschnitzt
ist (Fig. 130), heilen Kücken- und Kreuzschmerzen; eine Menschenfigur mit
e mer Kröte auf der Brust (Fig. 113) hilft gegen Krankheiten der Brust
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und des Leibes. Ein Bär (.Fig. 111), der sich in seine Brust beisst, soll
Brustschmerzen vertreiben; eine rohe Menschenfigur (Fig. 11!)) ohne Anne
und Beine, deren Leib von oben aach unten durchbohrt ist (die also einen
immer „offenen- Leib hat), beseitigt den Durchfall. Gegen Brust- und
Achselschmerzen haben die Golden auch eine kleine Menschenfigur
(Fig. 103) so an einem Riemen aufgehängt, dass sich jederseits ein daneben
hängender kleiner Balken lest an ihre Seiten presst.

Schmerzen im Kreuz und in den Gelenken scheinen eine weil verbreitete
Beschwerde zu sein. Wenigstens finden wir gegen diese Leiden bei den
(leiden und Giljaken mehrere Amulete im Gebrauch. Von den ersteren
war ja schon die Bede; die Letzteren haben das Uebereinstimmende, dass
sie, als wenn sie ganze Menschen wären, oben in ein Menschengesicht aus¬
laufen, wie die hölzerne Hand (Fig. 132), welche Reissen im Eandgelenk
heilt. Auch die Figur mit durchbohrtem Bauche ist ja eigentlich nur ein

Fig. 108. Amulet der Golden
gegen Nasenübel.

Sammlung Umlauf, Hamburg.
Nach Photographie.

Fig. 109. Hölzernes Herz; Fig. 110. Hölzernesgospalt.
Amulet der Golden gegen Herz; Amulet der Gilja-

Herzleiden u.Brustscbmerzen. k e n gegen Brustschmerzen.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Mus. f. Völkerkunde, Berlin-

Nach Photographie. Nach Photographie.

Bauch mit menschlichem Antlitz. Meistens ist in diesen Anmieten aber
auch noch eine Gelenkverhindung in der Weise ausgeschnitzt, dass die
Theile, wie zwei vereinigte Kettenglieder in einander greifen (Fig. 112,
133, 134). Es soll dieses wohl den Grad der Gelenkigkeit ausdrücken,
welchen das erkrankte Glied wieder zurückerhalten soll.

Für diese Anschauung sprechen auch die hölzernen Arme (Fig. 127),
welche als Amulete w^-u Steifigkeit im Bereiche der oberen Extremitäten
benutzt werden. Auch sie haben oben Menschengesichter, und mit ihnen
sind wir nun schon ganz nahe an der Opferung des erkrankten Theiles
in effigie, wie sie seit Jahrhunderten in Europa gebräuchlich ist. Es sei
hier an die Votivgaben erinnert, welche wir, meist aus Wachs gefertigt, an
den Altären unserer Alpenländer u. 8. w. linden.

,,Die kranken Leute bringen
Ihr dar als Opferspend'
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Aus Wachs gebildete Glieder,
Viel wächserne Füss' und Hand'.
Und wer eine Wachshand opfert,
Dem heilt an der Hand die Wund',
Und wer einen Wachsfuss opfert,
Dem wird der Fuss gesund."

Bei den Römern waren diese Exvoto-Körpertheile meist aus ge¬
branntem Thon hergestellt. Sie sind in grosser Menge gefunden, und nament¬
lich haben die Regulirungsarbeiten am Tiber in Rom an der Stelle, wo
die Cella des einstigen Tempels des Aesculap in den Strom hinuntergestürzt
war, bei der Baggerung eine reiche Ausbeute ergeben.

Die Ideenassociation ist bei einigen der uns beschäftigenden Anmiete
nicht sehr deutlich ausgeprägt. Warum ein eidechsenartiges Wesen mit

U&, 'l!

f'g-111. Hölzerner Bär, sich Fig. 112. Hölzerne Menschenfigur Fig. 113. Rohe Menschenfigur
iu die Brust beissend; Amulet mit Gelenken in den Extremitäten; mit einer Kröte auf der Brust;
der Giljaken gegen Brust- Amulet der Golden gegen Rheu- Amulet der Giljaken gegen

schmerzen. matismus. Krankh. der Brust u. desLeibes.
Museum für Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

«et eingeschnittenen Querfurchen gegen Geschlechtskrankheiten (Fig. 128),
ein Tiger gegen Brustschmerzen kleiner Kinder, ein Panther (Fig. 129)
gegen Schmerzen im Unterleibe, ein im Stalle aufgehängter Bogen mit zwei
kleinen Menschenfigürchen darunter (Fig. 131) gegen Augenkrankheiten
helfen soll, das ist nicht recht zu verstehen. Allenfalls kann man noch
folgen bei einem Menschenkopf mit umwickeltem Untergesicht (Fig. 120),
a ls Mittel gegen Zahnschmerzen, bei einem Thierkopf, der auf einen Fisch-
Wirbel beisst (Fig. 104). (oder zwei solcher Köpfe), als Mittel gegen Rücken¬
schmerzen.

Eine reiche Sammlung interessanter Anmiete ist von Vaughan Stevens
unter den Orang Semang in Malacca für das Museum für Völker¬
kunde in Berlin erworben worden. In ihrer allgemeinen äusseren Er¬
scheinung sind sie sämmtlieh ganz übereinstimmend. Sie bestehen Alle
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aus einem annähernd Zweimarkstück-dicken Bambuscylinder, ungefähr von
einem Fuss Länge. Dieselben sind ganz überdeckt mit eingeschnittenen,
geometrischen Ornamenten. Keines stimmt mit dem Anderen überein und
jedes schützt vor einer bestimmten Erkrankung. Sie werden ausschliesslich
von Männern benutzt und dienen als Ansatzstücke für die Pustrohre dieser
Leute. Je nach Bedürfniss werden sie gewechselt.

Hinteransicht. Vorderansicht.
Fig. 114 u. 115. Hölzerne, abgezehrte Menschenfigur; Amulet der Golden gegen die

Auszehrung.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

Durch die gleichen Ornamente werden aber auch die Weiber vor den
betreffenden Krankheiten bewahrt. Aber für diese ist das Ornament in die
viereckige Platte eines grossen Bambuskammes eingeschnitten, der dann
mit seinen langen Zähnen in die Haare der Frau hineingesteckt wird. Die
Deutung und Erklärung dieser Ornamente ist ohne Schlüssel gar nicht
möglich. Denn dieselben sind in der Weise gebildet, dass man aus der
Figur, die man eigentlich meint,- immer einzelne Strichgruppen besonders
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zeichnet und diese Gruppen in regelmässigen Reihen unter einander setzt.
So kann natürlich kein Mensch ergründen, wie die Gruppen ursprünglich in
einander gehören. Figur 124 stellt einen solchen Frauenkamm dar. Es
wird üher diese höchst merkwürdigen Dinge aus der Feder des Professor
Albert Grünwedel in allernächster Zeit eine ausführliche Abhandlung er¬
scheinen.

Ein Amulet der Golden verdient noch unser ganz besonderes Interesse,
da der Schamane sich sichtlich bemüht hat, in ihm die äussere Erscheinung
des Kranken zum deutlichen Ausdruck zu bringen. Es ist eine ganze mensch¬
liche Figur (Fig. 111), wie fast alle diese Anmiete in Holz geschnitten; eine
Anzahl querer Einkerbungen am Rücken soll zweifellos das starke Hervor¬
treten der Dornfortsätze der Wirbel bezeichnen. Auch die Rippen (Fig. 115)
treten stark hervor, und da ein solches Amulet hergestellt wird, wenn Jemand
an der Schwindsucht erkrankt ist, so müssen wir in der ganzen Figur das
Jammerbild eines Schwindsüchtigen erkennen. Wir haben daher in dieser
Holzschnitzerei das höchst merkwürdige Beispiel einer pathologisch-anato¬
mischen Darstellung vor uns. Aehnlich ist ein Amulet der Giljaken gegen
das Blutspeien. Es stellt eine rohe Menschenfigur
llai '; bei welcher oberflächlich eingeschnittene Linien
:n " Brustkorbe die in Folge der Abmagerung hervor¬
tretenden Rippen andeuten sollen. Man sieht, dass
a,,( 'h diesem Stück der gleiche Gedanke zu Grunde

ê gt. Diese Figuren verdienen um so mehr unsere
"Pachtung, als sie fast völlig vereinzelt dastehen. Denn
trotz der so sehr grossen Zahl der Bilder, Figuren,
Anmiete u. s. w., welche wir als auf das Kranksein
"füglich besitzen, sind charakteristische Darstellungen

v<"' Kranken doch die allergrössten Seltenheiten.
Ausser unserem Tuberkulösen wüsste ich nur noch

V?B einem Musikbrett der Indianer (Fig. 32) das Bild
em es Mannes (Fig. 116) anzuführen, welcher Blut-
^brechen hat, und drei Masken der Singhalesen. Zu dem Indianer-
^dde gehört der Gesang:

„Ich ringe um das Leben! — Wabeno! tödte es."

von den Singhalesen-Masken stellen zwei die Dämonen Korasannijä
v^g- 117) und Ammukkusannijä, die Teufel der einseitigen Lähmung vor
uud zeigen das charakteristische schiefe Gesicht einer Facta lisparalyse.
-nie dritte Maske, ebenfalls von den Singhalesen, zeigt einen Verwun-

fo m ^ abgehauener Nase und gespaltener Lippe, den Helden Lascorin
(Jjl g- 118), welcher singt:

„ »Ich bin der Mann, der auszog zur Schlacht mit den Malabaren. Ich
0c ht brav; ich war gefangen. Obwohl ich meine Nase verlor und die Lippen

ze rhauen sind, bin ich Dein Gatte, Dein Sclave."

.Hier schliesst sich noch eine Vase an, welche einem altperuanischen
^äberfelde entstammt. Sie zeigt einen Mann (Fig. 121), dessen Körper
ul, t'i' und über mit dicken Beulen überdeckt ist. Sie müssen ihn erheblich
1 uälen; denn er ist eifrig bemüht, sich durch Kratzen Linderung zu ver-

Fig. 116. Ein Kranker,
Blut brechend, nach der
Zeichnung auf einem Mu¬
sikbrett der Wabeno
der nordamerikanischen

Indianer.
Nach Schooleraft.
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schaffen. .Damit ist aber nun auch der Vorrath derartiger Gegenstände zu
Ende und es hat beinahe den Anschein, als ob die Naturvölker es absicht¬
lich vermieden, bildliche Darstellungen von den Kranken herzustellen.

Noch eine andere Merkwürdigkeit auf medicinischem Gebiete haben
wir bei den Golden zu verzeichnen. Es ist das der Umstand, dass sich
ihre Medicin-Männer für ihre Verordnungen besonderer Recepte bedienen.
Was die Grösse der Letzteren anbetrifft, so gebührt ihnen vor den euro¬
päischen der Vorrang, denn sie messen ungefähr einen halben Meter
im Geviert. Sie bestehen aus grobem chinesischen Papier, und auf dieses
zeichnet der Schamane mit Farbe diejenigen Gegenstände auf, welche für
die Herstellung des Kranken als Anmiete geschnitzt werden müssen.

Fig. 117. Holzmaske der singhalesi-
schen Teufelstänzer, den Teufel der

einseitigen Lähmung darstellend.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin.

Nach Photographie.

Fig. 118. Singhalesische Maske, einen Ver¬
wundeten darstellend.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin.
Nach Photographie.

Ein solches Golden-Recept (Fig. 122), das das Museum für Völker¬
kunde in Berlin besitzt, zeigt unten zwei Tiger neben einer Pflanze und
oben eine rohe Menschenfigur, welche neben sich auf der einen Seite vier-
auf der anderen Seite fünf langgestreckte Gegenstände hat, die an schmale
Lanzenspitzen erinnern, aber oben eine kleine Ilaute tragen. Vielleicht
sollen das auch Menschen sein. Dieses Recept hilft gegen Kinderkrank¬
heiten und das Museum besitzt auch die Stücke, welche nach demselben
geschnitzt worden sind. Sie sind in Figur 123 dargestellt; es sind dabei
noch zwei kleine Holzmenschen mehr. Einen Tiger, wie das Recept ihn
fordert, haben wir schon in Figur 1.01 kennen gelernt.

In der Ausstellung des Herrn Umlauf (in Berlin (1892) hatte Herr
Capitän Jacobsen die Güte, mich auf ein Bild aufmerksam zu machen, das
aus einem Tempel in Korea stammt, Es zeigt fast die gleichen Figuren?
wie unser Recept der Golden, so dass man sieh nur schwer des Gedankens
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erwehren kann, dass hier nicht gemeinsame Beeinflussungen zu Grunde
Hegen sollten. Es ist das eine Sache, die noch ihrer genaueren Auf¬
klärung harrt.

97. Die öffentliche Gesundheitspflege.
Wir müssen es als einen Uebergang betrachten von der privaten zu

der öffentlichen Gesundheitspflege, wenn wir, um dem Ausbruch von Epi-
demien vorzubeugen, der Aufführung allgemeiner Tänze begegnen. Es ist
das von den Klamath-I ndianern in Oregon weiter oben bereits be-

w^rff

W v!fcy«

VS- 119. Hölzerne Menschen-
"g«r mit durchbohrtem Leib;
A mulet der Giljaken gegen

Durchfall.

Fig. 120. Hölzerner Menschen¬
kopf mit umhfillter Wange;
Amulet der Giljaken gegen

Zahnschmerzen.

Fig^ 121. Altperuanisches
Thongefäss, einen mit Beulen
überdeckten Mann darstellend,

der sich juckt.
Museum für Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

1('utet worden. Auch eine Ceremonie der Nez-Percez- 1 ndianer gehört
lerher, denn auch sie steht nicht in dem Beliebeil des Einzelnen, sondern
16 iiniss zu bestimmter Zeit von sämmtlichen Männern des Stammes aus-

puihrt werden, welche sich zwischen dem 18. und dem 40. Lebensjahre
e finden. Diese Feierlichkeit findet Statt, um den Mawisch, den Geist der
j i'iiiiiduiig zu überwinden. Jedes Jahr wird sie wiederholt und ihre Dauer

ae frägt 3 bis 7 Tage. „Sie besteht darin, dass Weidenstöcke durch den
c 'uund in den Magen gestossen werden, gefolgt von heissen und kalten

Rädern und der Enthaltung von Nahrung." Die Indianer sind fest davon
•erzeugt, dass sie hierdurch ganz erhebliche Körperkräfte und eine un-

8 e Wöhnliche Ausdauer in Strapazen erwerben.
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Wenn wir uns nun mit der öffentlichen Giesundlieitspflege der uncivili-
sirten Völker beschäftigen wollen, so sind es wohl namentlich folgende
Punkte, denen wir unsere besondere Aufmerksamkeit widmen müssen. Zu¬
vörderst haben wir darauf zu achten, wie man sich vor der Berührung mit
dem Inficirten schützt. Darauf wären ihre Maassregeln zu besprechen, die
von der ansteckenden Krankheit Ergriffenen in geeigneter Weise unterzu¬
bringen, um eine Weiterverschleppung der Seuche soviel Avie möglich zu
verhindern. Es muss aber wohl als practisch erscheinen, dass wir an dieser
Stelle zugleich diejenigen Nachrichten zusammenstellen, welche uns über
ihre Unterbringung der Kranken im Allgemeinen Auskunft geben. Auch

Fig. 122. Kecept eines Schamanen der Golden.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

wie man für den Kranken sorgt, in leiblicher wie in therapeutischer Weise,
müsste im Anschluss hieran besprochen werden.

Ferner müssen wir ihre Versuche berücksichtigen, vor der Epidemie
zu entfliehen. Auch die Maassregeln sind zu beachten, welche sie ergreifen,
um der Seuche den Eintritt in die Ortschaft zu verwehren, oder wenn sie
bereits eingedrungen ist, sie aus der Ansiedelung wieder zu vertreiben-
Endlich müssen wir darauf achten, Avie man mit der Beseitigung solcher
Leichen verfährt, welche an ansteckenden Krankheiten oder sonst unter
unnatürlichen Verhältnissen gestorben waren. Den Beschluss würde die.
Untersuchung bilden, wie es die Naturvölker unternehmen, nach dem Er-
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löschen der Epidemie oder nach der Evacuirung des Kranken ihre Ort¬
schaften sowohl, als auch die einzelnen Wohnstätten wiederum zu assaniren
und von Neuem bewohnbar zu machen.

Dass uns bei allen diesen Manipulationen ebenfalls vielerlei Aberglaube
und manches Uebernatürliche entgegentritt, das kann uns nach dem bisher
wesehenen nicht überraschen. Aber der Grund ist doch immerhin gelegt
fiir die Anfänge einer öffentlichen Gesundheitspflege.

»MlHMtl»«

Kg. 123. Hölzerne Gegenstände, welche nach dem
Schamanen-Recepte geschnitzt sind.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin.
Nach Photographie.

Fig. 124 Weiberkamm der Orang
Semang; Amulet geg. Krankheit.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin.
Nach Photographie.

98. Der Schutz vor der Berührung' mit den Inficirten.

Eine der wichtigsten Gesundheitsregeln bei ansteckenden Krankheiten
»leibt es natürlich, dass man die Berührung und den näheren Verkehr mit

pichen Personen sorgfältig vermeidet, welche die Seuche bereits ergriffen
'**• Solch eine Vorsiehtsmaassregel setzt aber doch immer schon ein Ver-

st; indniss für die Thatsache voraus, dass es gewisse Erkrankungen giebt,
Reichen die Eigenschaft innewohnt, dass, wenn sie einen Menschen befallen
'^uen, sie auch auf andere Personen übergehen, wenn diese in irgend einer
Weise mit dein Erkrankten in Berührung kommen. Diese Uebertrag-
3a rkeit der Krankheit von dem einen Menschen auf Andere bildet ja eben
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das Wesen der Infection. Und wenn nun diese Einsicht gewonnen ist, so
liegt der zweite Sehritt in dem Denken nicht fern, dass man, tun sich vor der
Ansteckung zu schützen, die Gemeinschaft mit dem Kranken vermeiden
müsse. Entweder geht man dann nicht zu ihm; man entfernt sich von ihm
und überlässt ihn seinem Schicksal, oder man bringt ihn aus dem Hause
und man untersagt ihm den Zutritt zur eigenen Wohnung.

Ehrenreich berichtet von den Karaya in Brasilien, dass bei ihnen
die Lungentuberkulose in steter Zunahme begriffen sei, und dass die Ein¬
geborenen von der Infectiosität derselben vollkommen durchdrungen sind-
Naht sich ein fremder Besucher ihrer Hütte, so richten sie zuvor die Frage
au ihn: „Giebt es auch keinen Catarrh?" Und erst Avenn dieses verneint
worden ist, wird ihm das Betreten der Hütte gestattet.

Etwas energischer ist die Abwehr, welche die Kirgisen ihren Infi-
cirten entgegensetzen. Wenn zu der Zeit einer Pockenepidemie ein Kranker
sich ihren Wohnungen naht, so machen sie, wie Pallas schreibt, sich kein
Gewissen daraus, mit ihren Pfeilen auf ihn zu schiessen.

Harmand, welcher eine Expedition
nach dem Me-Khöng in Hinter¬
indien unternommen hatte, fand in
den Territorien der Khas, wohin die
Laoten nur selten vordringen, vor
allen Hörfern, welche die Cholera
einmal heimgesucht hatte, ein Holz¬
stiirk aufgehängt (Fig. 120), das rechts
und links mit Einkerbungen von ver¬
schiedener Grösse versehen war. Das
ist eine Art der Zeichenschrift, welche
Folgendes zu bedeuten hat: ,,Wer

in den nächsten zwölf Tagen sich untersteht, in unsere Pallisade einzu¬
dringen, wird gefangen genommen und muss an uns vier Büffel und zwöli
Tical an Lösegeld bezahlen."

Die andere Seite der Einkerbungen soll die Anzahl der Männer, Frauen
und Kinder im Dorfe bezeichnen.

Vielfach begegnen wir der Gewohnheit, d;iss man den ansteckenden
Kranken entflieht, oder dass man sie aus der Ortschaft entfernt; beide
Maassregeln haben wir später noch zu besprechen.

Einen grossen Schritt vorwärts in der Rücksicht auf die Gesundheit
des Nebenmenschen wurde von Harmand ebenfalls auf seiner Reise am
Me-Khöng gesehen, und zwar an Dörfern von Attapeu, welche denen
der Laoten benachbart waren. Hier waren bisweilen über den Fusswegen
und an dem Thore des Dorfes Bambusstücke in Sternform mit Blätter¬
büscheln daran aufgehängt, um die Aufmerksamkeit der Wanderer auf sich
zu lenken. Die Bedeutung dieser sonderbaren Zeichen ist die, dass in dem
Dorfe irgend eine Seuche entweder unter dem Vieh oder unter den Menschen
grassirt.

Fig. 125. Ein Bär auf dem Rücken eines
Anderen sitzend, holzgeschnitzt; Amulet der

Giljaken gegen Rückenschmerzen.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin.

Nach Photographie.
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inficirter Patienten ist nicht bei allen NaturvölkernDas Fortschaffen

|n Gebrauch, wie wir oben bereits angedeutet haben. Aber auch die¬
jenigen Volksstämme, bei welchen solche Evaluationen stattzufinden pflegen,
nehmen dieselben, wie es den Anschein hat, nicht gleich bei dem ersten
Erkrankungsfalle vor. Erst wenn die Anzahl der von der Seuche Er¬
griffenen in raschem Ansteigen begriffen ist, nehmen sie zu dieser Maass¬
rege] ihre Zuflucht. Das bestätigt uns Modigliani von der Insel Nias,
dass bei vereinzelten Krankheitsfällen die Patienten ruhig in ihren Häusern

Kg. 126. Bambusstück, vor
den Dörfern der Khäs in
Hinterindien aufge¬
hängt, um das Betreten zu

verbieten.
Nach Harmand.

Fig. 127. Hölzerne Arme
mit Gelenken; Anmiete der
Golden gegen Steifigkeit
im Bereiche der oberen Ex¬

tremitäten.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin.

Nach Photographie.

Fig. 128. Holzthier (Ei¬
dechse? Tiger?) mit ein j
gekerbtem Kücken; Amulet
der Golden gegen Ge¬

schlechtskrankheiten.
Sammlung Umlauff, Hamburg.

Nach Photographie.

verbleiben; nimmt aber die Zahl der Erkrankungen zu, so bringt man sie
a us der Ortschaft heraus.

Es ist bereits manchen der Naturvölker zum Bewusstsein gekommen,
üass der Aussatz zu den ansteckenden Krankheiten gehört und dass man
als o aus diesem Grunde den Verkehr mit den Aussätzigen zu meiden habe,
■^■uf der Insel Kcisar begnügt man sich damit, den Aussätzigen das Hei-
fathen zu verbieten. Denn wunderbarer Weise ist man hier der Ansicht,
uass der Aussatz zwar auf dem Wege der Vererbung übertragen werden
^°ßne, dass er aber nicht ansteckend sei. Umgekehrt ist es auf den Watn-
b ela-I nse i 1L Hier glaubt man, dass eine Vererbung nur in den aller-
seltensten Fällen vorkomme, dass aber die Ansteckung möglich sei; und
^ Us diesem Grunde schickt man die Erkrankten nach Gorong, damit sie

0l 't medicamentös behandelt würden.
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In Mittel-Sumatra werden die Aussätzigen aus dein Dorfe verbannt
und ziehen in den Wald. Hier hoffen sie, dass die Geister der Goenoeiing-
padang ihnen gnädig sind und ihnen die Gesundheit wiedergeben. Bevor
man sie dazu verurtheilt, sich in die Wildniss zu begeben, hält man eine
Berathung mit den Häuptern des Dorfes, sowie mit den Familiengliedern
der Kranken ab. Wird dann von diesen die Verbannung beschlossen, so
müssen sich die Patienten dem Urteilsspruch fügen. Diese Art der Ver¬
bannung führt den Namen Pai taraq, das heisst soviel, als „von den
Wald- und Berggeistern Heilung erbitten."

In der Landschaft Kroe in Sumatra werden Aussätzige mit nur
leichten Affectionen ruhig in der Ortschaft geduldet. Nimmt ihr Leiden
aber grössere Dimensionen an, dann zwingt man sie, das Dorf zu verlassen
und ihren Aufenthalt im Walde zu nehmen. Pur diesen Zweck errichtet
man ihnen aber eine, besondere kleine Hütte. Auch auf Bali herrscht der
Gebrauch, die am Aussatz Erkrankten aus dem Dorfe zu verweisen und
zwar ohne Ansehung der Kaste, welcher sie angehören. Für gewöhnlich
werden sie nach dem Seestrande geschickt. Jacobs, welcher dieses berichtet,
ist der Ansicht, dass es sich hier nicht eigentlich um eine hvgieinische
Maassregel handelt; denn manchmal sendet man die Kranken auch einfach

Fig. 129. Hölzerner Panther; Amulet der Golden gegen Schmerzen im Unterleibe.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

nach einem anderen Dorfe. Hier liegt wahrscheinlich der Gedanke zu
Grunde, den Leidenden, dessen Krankheit eine langdauernde ist und den
man natürlicherweise für bezaubert hält, dem Einfluss der bösen Zauberer
zu entrücken.

Eine besondere Art der Unterbringung von Pockenkranken finden wir
nur auf der Insel Nias. Es wurde schon erwähnt, dass hier das Fort¬
schaffen der Patienten erst dann vorgenommen wird, wenn es sich nicht
mehr um vereinzelte Erkrankungen handelt, sondern wenn die Seuche be¬
reits erheblich an Ausdehnung gewonnen hat. Dann werden die Kranken
aus dem Dorfe vertrieben und sie müssen auf dem freien Felde bleiben.
Es wird dann aber hier für sie ein besonderes Schutzdach errichtet. "Wir
müssen hierin, wie man sieht, die primitiven Anfänge einer Unterbringung
der ansteckenden Kranken in einer für diesen Zweck besonders errichteten
und von den bewohnten Plätzen abgelegenen Seuchenbaracke erkennen.
Diese wohlgemeinte Schutzmaassregel verliert aber dadurch sehr an Werth,
dass keine Spur einer Vorsicht herrscht in dem Gebrauche der inficirten
Kleider. Auch wohnen die Leute ohne Scheu in den Häusern, in denen
die Kranken bis zu ihrer Fortschaffung gelegen hatten. Und so wird es
wohl verständlich, dass trotz der Evacuation der Inficirten dennoch die
Pocken auf der Insel eine recht erhebliche Zahl von Opfern fordern.
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Die Versorgung dieser armen Ausgestosseneii wird auf sehr verschiedene
Weise gehandhabt. Wenn die Niasser ihre Pockenkranken unter das im
-Felde für sie errichtete Schutzdach transportiren, so lassen sie ihnen zur
tJebenvachung und Pflege einen Stammesgenossen zurück, welcher früher
bereits die Pocken glücklich überstanden hatte. Derselbe sorgt dafür, dass
die Kranken täglich mehrmals in frischem Wasser baden, und er holt ihnen
Wich die Speisen herbei, welche die Leute im Dorfe übrig gelassen haben.

'fv 130. Hölzerno Menschenfigur
™>.t fliegendem Vogel auf dem
ßu °ken; Anmlet der Golden

gegen Kreuzsehmerzen.
M«s. t. Völkerkunde, Berlin.

Nach Photographie.

Fig. 131. Amulet der Golden gegen Augen¬
krankheiten.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin.
Nach Photographie.

Auch auf dem Seranglao- und Glorong-Archipele lässt man die
«ja den Pocken Erkrankten fleissig baden und die Efflorescenzen mit Kalapa-
r J ch befeuchten. Ausserdem verordnet man Abführmittel, unter denen dasKala
tra apa-Wasser und die Wurzel der Curcuma longa ganz besonderes Ver-

uen geniessen. ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^
Die Traos in Cochinchina verlassen ihre Pockenkranken, aber sie

etzen ihnen Wasser und gekochten Eeis an das Lager. Ganz ähnlich ver-
p b'n sich die Tungusen und die Buräten, indem sie ebenfalls den

''beuten, bevor sie dieselben verlassen, die notwendigsten Nahrungsmittel
Bart«!, «.j,..-- i„,- .___„..___ Ifia rtels, Medicin der Naturvölker. 16
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zurechtstellen. Auch die Indianer im nördlichen Mexico verlassen die
Ihrigen, wenn diese von ansteckenden Krankheiten befallen werden. Aber
sie stellen den Patienten Wasser und wilde Früchte hin, so dass sie die¬
selben bequem erreichen können.

Die Annamiten pflegen die Betten ihrer an den Pocken erkrankten
Kinder mit Netzen zu umstellen und die Patienten niemals allein zu lassen,
weil sonst die grosse Gefahr besteht, dass ein Dämon in der Gestalt eines
fremden Kindes sich zu ihnen schleicht und sich ihrer bemächtigt. Unter
dem Bette der Pockenkranken muss man einen grünen Fisch ohne Schuppen,
mit Namen Ca tre, liegen haben, weil derselbe die Eigenschaft besitzen
soll, das Gift der Krankheit an sich zu ziehen.

Den an dem Aussatze Leidenden auf Bali, welche,
wie bereits erwähnt, zum Meeresstrande verbannt
werden, sendet man dorthin regelmässig ihre Nahrung.
Wenn man in Mittel-Sumatra einen Aussätzigen
in die Wildniss treibt, so giebt man ihm zehn Maass
gestossenen Reis, Sirih, Tabak u. s. w., ausserdem aber
ein Beil und ein Kappmesser mit. Wenn seine Nah¬
rung aufgezehrt ist, so ist es ihm gestattet, wieder zu
kommen und sich neue Vorräthe zu holen; aber er
darf sich dann nicht länger, als durchaus nöthig ist,
im Dorfe aufhalten. In der Landschaft Lebang in
Sumatra müssen die Aussätzigen auch im Walde
ihren Aufenthalt nehmen. Sie werden daselbst mit
Lebensmitteln versehen, und ein einheimischer Arzt
besucht sie von Zeit zu Zeit und unterzieht sie seiner
Behandlung. Diese soll bisweilen die Heilung herbei¬
führen.

Fig. 132. Hölzerne Hand
mit Menschengesicht;

Amulet der G i 1 j a k e n
gegen Eeissen im Hand¬

gelenk.
Mus. f.Völkerkunde,Berlin.

Nach Photographie.

101. Die Unterbringung: der nicht ansteckenden
Kranken.

An die Erörterungen in den beiden letzten Ab¬
schnitten werden wir am geeignetsten gleich die Be¬
sprechung anschliessen können, wie die Naturvölker

ihre Patienten, die nicht an ansteckenden Krankheiten leiden, unterbringet
und wie sie für dieselben sorgen. Da finden wir als eine ganz besonders
häufige Maassregel erwähnt, dass man den Kranken, besonders dann, wenn
er im Fieberfrost sich befindet, möglichst nahe bei dem Herdfeuer lagert, oder
in manchen Fällen sogar direct unter seiner Lagerstätte ein Feuer ent¬
zündet. Wir sprachen weiter oben bereits hiervon.

Die Weddah auf Ceylon suchen für ihren Kranken einen schattige 0
Ort aus und sie legen ein Paar grosse Blätter über den Patienten. Di e
Mincopies auf den Andamanen richten ein Lager bei' aus den Blättern
des Gü'gma (Trigonostemon longifolius).

Auf Mansinam in Neu-Guinea lebt nach van Hasselt „ein Papua*
Doctor, welcher um sein Haus herum eine Anzahl Hütten für die zu ibm
gebrachten Patienten aufgerichtet hat. Während sein Haus sehr solid 19*»
lassen diese Hütten, was Dauerhaftigkeit anlangt, sehr zu wünschen übrig-
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Trotz dieser Mangelhaftigkeit der Construction verdient diese Anlage dennoch
m höchstem Maasse unsere Beachtung. Denn wir haben liier ganz zweifellos
die primitiven Anfänge einer Krankenhausanlage vor uns, eine That-
sache, welche, soweit meine Kenntnisse reichen, bisher ganz vereinzelt bei
den Naturvölkern dasteht.

Die nordamerikanischen Indianer werden, wenigstens für den
Wichtigsten Theil der ärztlichen Behandlung, wie wir gesehen haben, ge¬
wöhnlich in ein besonderes Bauwerk gebracht, in die Medicin-Hütte, welche
entweder ständig in der Ansiedelung sich befindet, oder welche eigens für
( ien besonderen Krankheitsfall errichtet wird. Bisweilen, wenn das Letztere
stattfindet, dürfen dann bestimmte Bäume nicht die Pfosten liefern, weil
ili Holz dem Patienten Schaden bringen würde. Vermag der Kranke

*'g- 133. Hölzerne Menschenfigürchenmit Gelenken
mi Mittelkörper oder in den Extremitäten; Amulet

der Giljaken gegen Fuss- und Beinschmerzen.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

Fig. 134. Hölzernes Mensehen-
figürchen mit Gelenk im Mittel¬
körper; Amulet der Golden

gegen Fusskrankheiten.
Mus. f Völkerkunde, Berlin.

Nach Photographie.

" Ir 'd allein, oder von den Seinigen gestützt, zu der Medicin-Hütte zu kommen,
80 trägt man ihn mit seinem Bett oder auf einer besonderen Tragbahre
'.""'in- Er wird, wenn er zu gehen vermochte, auf einer Matte oder auf

einem Mantel, einem sogenannten Blanket, gelagert.
Gatschet erzählt von den Klamath-Indianern in Oregon, dass solche

Vl ';mkenbehandlung im Winterhause vorgenommen wird. Die Oeffnung an
(lei' Spitze der Hütte wird dabei geschlossen, und die ganze Versammlung,
sowie der Medicin-Mann und der Patient, sitzen dann in tiefster Finsterniss.

Auf den Patienten, welcher in der Medicin-Hütte auf dem Blanket
gelagert ist, bezieht sich ein Beschwörungsgesang des Medicin-Mannes bei
^ en Hacota-Indianern, welchen sich das Volk als von einem ihrer Götter
gesungen zu denken hat:

16*
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„Fliegend, gottgleich umkreise ich die Himmel;
Ich erleuchte die Erde bis zu ihrem Mittelpunkt.
Der kleine Ochse liegt, sich windend, auf der Erde:
Ich lege meinen Pfeil auf die Sehne."

Der kleine Ochse ist der Patient: der Pfeil soll wahrscheinlich den
Krankheitsdämon vernichten. Bei länger dauernder Erkrankung werden die
Indianer in ihrer Wohnung behandelt, und in einigen Fällen werden dabei
ganz besondere Maassnahmen getroffen.

So wird uns von den Mosquito-Indianern berichtet, dass sie ihre
Patienten, wenn die gewöhnlichen Heilmethoden nicht sogleich die gewünschte
Besserung bringen, mit bemalten Stöcken einzuzäunen pflegen. Dabei wird
ein strenges Gebot ertheilt, dass Niemand dem Kranken sich nahen darf
Der Medicin-Mann bringt ihm selber die Nahrung, wobei er „mit kläg¬
licher Anstrengung flüstert und über den Patienten Beschwörungsformeln
murmelt, um den bösen Geist zu vertreiben." Selbst auch nur in die Nähe
der Hütte darf weder eine Schwangere kommen, noch auch ein Mann, der
kürzlich erst einen Freund oder Verwandten begraben hat. Auch muss
man es sorgfältig vermeiden, an der Windseite der Hütte vorüber zu gehen.
weil das dem Patienten den Athem benimmt. „Ein etwaiges Brechen
dieser Verbote lässt dein Medicin-Manne einen glücklichen Ausschlupf, im
Falle seine Heilmittel keinen Erfolg gehabt haben."

Von den Wi n nebago-Indianern wird eine ähnliche Sitte berichtet.
Dieselben umstellen bisweilen das Krankenlager mit Stöcken, auf denen
Schildkröten, Schlangen, Kröten und Eidechsen aufgesteckt sind, um den
bösen Geist zu vertreiben.

Eine Absperrung der Patienten findet auch bei den Laoten Statt. Die¬
selben sind dann kelam. d.h. „im Zustande der Zurückgezogenheit."
Das Haus wird dabei mit einem dreifachen Strick, der aus Gras geflochten
ist, umgeben. An jeder Ecke des Gebäudes wird ein Pfosten aufgestellt
mit einem scheibenähnlichen, runden Geflecht von Bambusspähnen. Fremden
ist es streng verboten, in diese Umzäunung einzutreten. Sollten sie sieh
an dieses Verbot nicht kehren, so müssen sie eine Strafe bezahlen, weil
sonst der Tod des Patienten in Folge der Störung seiner Zurückgezogenheit
unvermeidlich sein würde.

Hieran erinnert das Umstellen mit Netzen des Bettes von den pocken¬
kranken Kindern, wie wir es bei den Annamiten kennen gelernt haben-
Auch von Nias wird berichtet, dass ein Kranker, dessen Zahnschmerz den
Bananen-Umschlägen nicht weichen will, einem bestimmten Geiste opfei" 11
muss. Dabei lässt man ihn mehrere Tage eingeschlossen in seiner Hütte,
ohne dass es ihm gestattet ist, einen Besuch zu empfangen.

Bei den Laoten fanden wir in Suren den Gebrauch, die Besessenen
auf einem Kreuzwege auszuräuchern, nachdem man einen Bambuskäfig unl
sie gebaut hat. Auch die Annamiten schliessen den Kranken bisweilen
in solchem Käfig ein, wenn der böse Geist sicli geäussert hat, welches Opfer
er verlangt. Innerhalb dieses Käfigs wird darauf ein kleiner Altar errichtet,
der zur Darbringung des geforderten Opfers benutzt wird.

Eine merkwürdige Art, den Patienten unterzubringen, hat Ehrenrcich
bei den Yamamadi-1 ndianern in Brasilien beobachtet. Es bandelt''
sich nicht um eine ansteckende Krankheit, sondern der betreffende Mann
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war vier Tage zuvor von einer giftigen Schlange gebissen worden und be¬
fand sich schon auf dem Wege der Besserung. Von seiner Hütte hatte
man einen langen Zaun ans horizontalen Stangen weit in den Wald hin¬
ausgebaut, „Nach Angabe des uns begleitenden Ipurins sollte diese
Einrichtung dem Kranken ermöglichen, behufs Defäcation vor das Dorf zu
gelangen. Ob diese Erklärung richtig ist, steht dahin. Jedenfalls liegt eine
abergläubische Vorstellung vor. Entweder darf ein derartiger Kranker von
-\i<'mand zur Hülfeleistung berührt werden, oder wir haben einen analogen
Gebrauch wie bei gewissen Stämmen am Orinoco, die nach alten Berichten
Vl| ni Hause eines Schwerkranken oder Moribunden ans eine Schnur in den
" ald hinausziehen, um der Seele den Weg

z 'i weisen."
Bei den Sia niesen herrseht der Glaube,

dass die verschiedenen Constellationen auf das
Wohl und Wehe des Patienten einen wesent¬
lichen Einfluss ausüben. Darum muss an kri¬
tischen Tagen der Krankheit das Bett des
Patienten von einem Striche des Compass zu

e 'nem anderen umgestellt werden, je nach dem
Thiere der Constellation (Katze, Wiesel. Maus.
Elefant, Löwe u. s. w.), welches über den be¬
treffenden Tag die Herrschaft besitzt.

Auf vielen Inselgruppen des malayischen
Archipels begegnen wir einer merkwürdigen
Sitte. Wenn hier eine Krankheit sieh lange
'"»schleppt oder einen bedrohlichen Charakter
annimmt, so muss der Patient seine Wohnung
^'•'lassen und in das Haus anderer Leute
Z1ehen. Bisweilen thut er das aus eigenem
Antrieb oder von seinen Verwandten voran-
lns st; an anderen Orten aber wird dieser Um-
^ u g vom Mediän-Manne angeordnet. Die
Jj eute sind fest davon überzeugt, dass diese
AI •
j^aassregel die bisher vergeblich angestrebte
-Heilung herbeizuführen vermöge. Als der Be¬
weggrund für dieses Verhalten wird nicht immer
(Jas Gleiche angegeben. Auf den Inseln Leti,
I"''! und Lakor geschieht es. weil bei der

^ r baiumg desjenigen Hauses, in welchem der

Fig. 135. Korb mit daranhängen-
den Bambuscylindern, zum Speise-
und Trankopfer für den Krank¬heits-Dämon. Bonerate

Mus. f. Völkerkunde, Berlin.
Nach Photographie.

'' s deshalb verlassen. Wir begegnen dieser Bezeichnung später noch wieder.
'*' Annamiten bringen die sterbenden Pockenkranken, deren Bruder

peichzeitig an der Krankheit darniederliegt, heimlich in eine andere l>c-
"ausung, damit, wenn bei Ersterem das Kndc, eintritt, er nicht seinen
ß ruder mit sich nehme.

Der gewöhnlichste Grund dieses Wohnungswechsels und, wie mir scheinen
Wlu\ der ursprüngliche, liegt aber in einem anderen Gedanken. Der Kranke
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ist in der Dämonen Gewalt und darum kann er nicht wieder genesen. Ge¬
lingt es nun, ihn den Dämonen zu stehlen, ihn heimlich aus ihrem Bereich
zu entfuhren und ihn vor ihnen verborgen zu halten, so niuss der Schaden,
den sie ihm brachten, nicht ferner mehr auf ihn einwirken können. So
muss dann die Krankheit von ihm weichen und die Gesundheit kehrt ihm
zurück.

Die weite Verbreitung dieser Auffassung in den genannten Insel¬
gebieten spricht allein wohl schon dafür, dass wir hier den ursprünglichen
Gedanken vor uns haben. Denn die Eingeborenen von Buru, von Serang
und von Seranglao, von den Kei- und den Luang- und Sermata-
Inseln, von Eetar, von den Babar- und Aaru-Inseln und theilweise
auch von den AVatubela-Inseln geben als Grund für diese Maassregel
übereinstimmend an, dass sie die bösen Geister irreführen wollen. Auf den
Aaru-Inseln wird der Kranke dann auf Schleichwegen in die neue Woh¬
nung gebracht, und auf den Babar-Inseln nimmt man diesen Umzug erst
vor, nachdem man zuvor gewisse Zauberceremonien ausgeführt hat.

Bei den Mincopies auf den Andamanen und bei den Samoauern
suchen die Freunde und Verwandten den armen Kranken möglichst ihre
Leiden erträglicher zu machen. „Jegliche Berücksichtigung wird den Be¬
dürfnissen und Wünschen des Kranken zu Theil und die Freunde thun
alles, um die Heilung herbeizuführen," berichtet Man von den Mincopies.
und Turner schreibt von den Samoanern: ..Die Behandlung des Kranken
war unwandelbar menschlich. Es fehlte ihm an keiner Nahrung, die er zu
haben wünschte, bei Tage oder bei Nacht, wenn es nur in der Macht seiner
Freunde stand, sie zu besorgen. Nahm die Krankheit eine gefährliche
Wendung, so wurden Boten zu den entfernten Freunden geschickt, dass
sie kommen möchten, um ihrem scheidenden Verwandten Lebewohl zu sagen,
(de vornehmer, um so mehr Freunde.) Jeder brachte eine feine Matte oder
sonst ein werthvolles Geschenk als Abschiedsgabe für den Freund mit. als
Beisteuer für die Bezahlung der einheimischen Aerzte und Beschwörer und
zum Unterhalt für die versammelten Freunde."

102. Das Schicksal der Schwerkranken, Siechen und Krüppel.
In diesem Verlegen der Patienten, sowie in ihrer Lagerung am Feuer-

platz u. s. w. haben wir schon eine ganz unzweifelhafte Fürsorge für die
Kranken zu erkennen, und wiederholentlich wird uns auch bestätigt, dass
die Patienten von Seiten ihrer Angehörigen die nöthige Versorgung und
Verpflegung erhalten. Das berichtet Veili und van Hasselt von Mittel-
Sumatra, Riedel von den Watubela-, den Kei- und den Babar-Inseln,
sowie von Eetar und Solches. Auch die Dacota-Indianer verpflegen ihre
Schwerkranken gut, besonders allerdings die Männer und die Knaben. Auf
den Aaru-Inseln überwachen die Frauen den Kranken im Hause, während
die Männer draussen verweilen und durch Schüsse den bösen Geist, der
die Krankheit bedingt, zu vertreiben suchen. Die Australneger vom Port
Lincoln bezeigen ein grosses Mitleid mit kranken Personen, namentlich
die Frauen, welche ihr Mitgefühl durch reichliche Thränen zu erkennen
geben. Auch bei den Loango-Negern gehört es zum guten Tone, dass
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eine grosse Zahl befreundeter Weiber den Patienten umlagert und ein
lautes Klagegeheul erschallen lässt.

Wir müssen uns alter die Frage vorlegen, ob wir denn nun bei allen
Naturvölkern diese aufmerksame Fürsorge für die Kranken antreffen. Leider
können wir es ja nicht leugnen, dass auch bei den civilisirten Nationen ein
schwer Erkrankter, dessen Leiden sich lange hinziehen, vielfach als eine
recht beschwerliche Last empfunden wird. Wenn das nun schon bei den
Trägern der Civilisation vorkommt, was soll man dann von den niederen
Volksstämmen erwarten, zumal wenn sie nicht feste Wohnplätze besitzen,
sondern wenn sie als Nomaden- oder Jägervolk mit kurzen Unterbrechungen,
ja selbst von Tag zu Tage, neue Lagerplätze aufzusuchen gezwungen sind.
Man muss es sich nur vorstellen, wie ein solcher Auszug des ganzen
Stammes mit nicht unerheblichen Mühseligkeiten und häufig auch mit
grossen Entbehrungen und
Gefahren verbunden ist. Man
male es sich aus, was es
heisst, unter solchen Ver¬
hältnissen einen Schwer¬
kranken, einen Siechen oder
einen unbehülfliehen Krüp-
P e l mit sich führen zu
müssen, und es wird dann
Manche barbarische Mnass-
re gel der Naturvölker, wenn
auch vom Standpunkte der
Menschlichkeit aus nicht
natürlich und entschuldbar,
80 doch wenigstens begreif¬
lich erscheinen.

So heisst es von den
Eingeborenen Süd-Austra -
üens: „Wenn irgend Je¬
mand seinem Stamm zur
Last fällt durch Krank¬
heit oder chronisches Siech-
thum, so wird er von sei-
ne u Genossen verlassen und dem Tode preisgegeben." Auch von den
Vjueniult-lndianern in Nordwest-Amerika heisst es, dass sie die Alten,
dje Kranken und die Krüppel im Stiche lassen, damit sie den Tod finden.
Aoch grausamer gehen die Nieder-Californier vor: Sie vernachlässigen
^ r e alten Invaliden und verweigern ihnen die Abwartung, wenn ihre letzte
-Krankheit lange dauert und die Heilung unwahrscheinlich erscheint. In
Manchen Fällen wird aber auch der Patient durch Ersticken aus dem Leben
befördert.

Ehrcnreich erzählt von den Ipurina-Indianern:
»Die bei Naturvölkern vielfach geübte Tödtung hoffnungsloser Kranker,

° e i denen sich alle Künste der Zauberer unwirksam erweisen, scheint auch
be i den Ipurina im Schwange zu sein. Es sprechen liierfür folgende Er¬
mittelungen, in denen der Einfiuss der Suggestion seitens verschmitzter

Fig. 136. Häuschen mit Opfergaben gefüllt, zur Be¬
sänftigung der Krankheits-Dämonen. Süla Besi.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.
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Schamanen auf das Gemüth des Naturmenschen sich in besonders charakteri¬
stischer Weise bekundet, Man vertraut solche Patienten der Obhut der
InJcisi, „der grossen Wasserschlange" an, die in der Ipurina-Mythologie
überhaupt eine wichtige Rolle spielt. Ihr Lieblingsaufenthalt soll bei den
grossen Steinmassen im Flusse unterhalb Hyutanaham sein, wo sie ge¬
legentlich Kanus in den Grund zieht."

„Sind Kranke da, die in ihrem verzweifelten Zustande nur noch von
der Schlange Hülfe erwarten, so geht einer der Schamanen an den Fluss,
um den „Wassergeist" zu rufen. Nachdem sich alle Begleiter entfernt,
erscheint derselbe und fragt zunächst nach den mitgebrachten Geschenken.
Ist er damit zufrieden, so erklärt er sich zur Aufnahme des Kranken bereit.
Dieser wird nun mit Tabak betäubt und in den Fluss geworfen, auf dessen
Grund er „mit dumpfem Knall" niederfällt und erwacht. Der Wassergeist
nimmt ihn in sein Haus auf und stellt ihn wieder her. Die Art der Cur
wurde leider so unklar geschildert, dass sich die Erzählung nicht wieder¬
geben lässt, die Genesenen bleiben dann für immer im Reiche der Wasser¬
schlange und leben dort herrlich und in Freuden, ohne das Verlangen,
wieder an die Oberwelt zu kommen. Auch die zufällig Ertrunkenen finden
daselbst Aufnahme, wogegen bereits auf der Erde Gestorbene zurückgewiesen
werden. Moribunde Leute sollen nicht selten von den Zauberern durch
Keulenschläge ins Jenseits befördert werden. 1'

103. Die Flucht vor der Seuche.

Wenn die Naturvölker in der vorher geschilderten Weise mit ihren
Patienten verfahren nur aus dem Grunde, weil sie ihnen hinderlich und
lästig sind, so kann es kaum verwunderlich erscheinen, dass sie sich nicht
besonders theilnehmend um die Patienten kümmern, wenn zu dieser Un¬
bequemlichkeit sich auch noch für ihr eigenes Leben die directe Gefahr
hinzugesellt, oder mit anderen Worten, wenn der Kranke von einer an¬
steckenden Krankheit befallen wurde. Wenn sie es sehen, wie die Krank¬
heit, oder ihren Anschauungen entsprechend, der Krankheitsdämon rasch
hinter einander gleich eine grössere Zahl ihrer Stammesgenossen darnieder¬
wirft und dahinrafft, so leben sie in der gerechten Furcht, dass er es auch
auf ihr Leben abgesehen hat und dass er nur einen günstigen Augenblick
abwartet, um sie selber auch in seine Gewalt zu bekommen. Nur in einer
schleunigen Flucht erblicken sie dann die wirksame Hülfe. Denn wenn es
ihnen glücklich gelingt, aus dem Machtbereiche des bösen Geistes zu ent¬
rinnen, dann glauben sie natürlich fest, dass nun ihr Leben gerettet sei.
Dass in einer grossen Reihe von Fällen sie den Krankheitskeim bereits
mit sich nehmen, davon haben sie ebenso wenig einen Begriff, wie die un¬
glücklichen Choleraflüchtlinge civilisirter Staaten, von denen wir erst in
allerjüngster Zeit so viele traurige Beispiele zu sehen vermochten.

Die Flucht der Buräten und Tungusen vor den Pockenkranken haben
wir oben bereits erwähnt, und ebenso auch diejenige der Kirgisen, sowie
die der Traos in Cochinchina, Hier flieht die gesammte Einwohner¬
schaft; „eine Mutter lässt ihr Kind im Stich, eine Frau ihren Gatten; die
Furcht entschuldigt Alles."
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Aehnlich klingt van Hasselt's Bericht aus Mittel-Sumatra, an den
Grenzen des holländischen Gebietes. „Jeder flüchtet, um sein eigenes
Lehen zu retten; Kinder lassen ihre Eltern, Eltern ihre Kinder der Seuche
zur Beute. Die Dörfer sind allein von den Kranken bewohnt; Jeder der
loch zu gehen vermag, sucht ein Versteck in der Wildniss. Aber auch
dort findet ihn der unerbittliche Ninieq."

Auch auf Ambon, den Uliase- und Watubela-Inseln, sowie auf
Serang und S eleu es ist bei dem Ausbruch einer Pocken epidemie diese
■t nicht in die Wälder gebräuchlich. Die Eingeborenen von Serang
schwärmen dann Monate lang in den unzugänglichsten Walddistricten um¬
her, um nicht mit dem Pockengeiste in Berührung zu kommen. Wenn die

"g' 137. Idol, das die Pocken vom
Dorfe abhält. Nias.

Nach Modigliani.

Fig. 138. Hölzerne Menschenköpfe, zur Abwehr von
Epidemien dienend. Süla-Besi.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

'; atubela-Insulaner auf diese Weise in die Wälder geflohen sind, so wird
"'«' größtmögliche Stille beobachtet, um den „Herrn Seuche" in den
Wauben zu bringen, dass alle Menschen gestorben sind.

In der Gegend von Atopeu am Mc-khong in Hinterindien hat
xformand wiederholentlich solche verlassene Dörfer angetroffen. In einem
derselben fand er zwei Greise, eine elende Frau und einen armen Blinden,
Welche, von ihren nächsten Angehörigen verlassen und umringt von Cholera-
'eichen, dem sicheren Hungertode preisgegeben waren. „Nichts vermag eine
Erstellung zu geben von der Ergebenheit dieser Unglücklichen, welche das
^nde ihrer Leiden erwarteten und welche ihr Schicksal hinnahmen als eine
Sache, die sich von selbst versteht."
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104. Di« Grenzsperre für die Seuche.
Unter den wilden Stämmen am Me-khong haben wir bereits eine

Maassregel kennen gelernt, um zu der Zeit epidemischer Krankheit Fremden
den Zutritt zu der Ortschaft streng zu verwehren. Wenn es nun auch den
Anschein hat, als wenn es hier, analog wie bei uns, der Mensch wäre, den
man als vielleicht schon Inficirten fürchtet, so ist, wie ich wohl glauben
möchte, die Auffassung dieser Naturvölker wahrscheinlich doch eine andere.
Der herannahende Fremdling bringt ihnen Gefahr, weil er den Krankheits-
Dämon mitbringen könnte. Derselbe kann ja bereits in den Wanderer
hineingefahren sein, oder, auf ihm hockend, von ihm mitgebracht werden.
Er könnte auf der Jagd nach dem Fremden, diesem unmittelbar auf dem
Fusse folgend, gemeinsam mit ihm die Umzäunung des Dorfes passiren.
So fassen die Süd-Slaven die Seuche auf. Es sind die Pestfrauen,
welche heranziehen, Dämonenweiber, die aber nicht zu Fuss die auserwählte
Ortschaft zu betreten pflegen. Sie lassen sich von einem Einwohner tragen,
um vor den Hunden sicher zu sein, oder sie steigen auf seinen Wagen.
Vor sein Haus geht es dann zuerst, damit sie dasselbe kennen lernen, und
dieses verschonen sie aus Dankbarkeit für den geleisteten Liebesdienst.

Dass der hereindringende Dämon es ist, den man fürchtet, das zeigte
schon das eben besprochene Fliehen zum Walde. Aber auch andere Maass-
nahmen noch liefern uns für diese Anschauung den Beweis. Auf Nias
werden vorsorglich die Fusswege schlecht gemacht und Gräben im Dorfe
aufgeworfen. Auf den Aaru-Inseln gräbt man Zaubermittel in die Erde
und bringt den Schutzgeistern Opfer dar. Das ist die Aufgabe der Dorf¬
ältesten. Sühnopfer für begangenes Unrecht sind auch auf Nias, au!
Eetar und den Watubela-Inscln gebräuchlich; es betheiligt sieb bei
denselben die gesammte Einwohnerschaft.

Auf den Luang- und Sermata-Inseln bringt man den Geistern
Opfer dar, um sie zur Hülfeleistung zu zwingen. Bei den Topantuuuasu
auf Selebes schlachtet man in Epidemien einen weissen Büffel, dessen
Kopf zuerst als Opfer für die Gottheit in den benachbarten Bach geworfen
wird. Darauf wird das Thier geviertheilt und jeder Theil wird an einer
Stange, entsprechend den vier Himmelsrichtungen, aufgehängt.

Aber man sucht sich auch wohl mit dem Opfer an die Krankheits¬
dämonen selber zu wenden. Die Lamponger in Kroe auf Sumatra be¬
zeigen dem bösen Geiste Iioeban, dem Bringer der Epidemien besondere
Ehrfurcht. Auf Bonerate versorgen sie ihn mit Speise und Trank. Sie
hängen dazu einen Korb (Fig. 135) vor dem Hause auf und legen in diesen
die Opfer hinein. An demselben hängen mehrere Cylinder von Bambus,
welche mit Wasser angefüllt werden. Dieses trinkt der Dämon dann aus.
Die Tungusen und die Buräten setzen beim Ausbruch von Pocken¬
epidemien Milch und Thee und auch Fleischspeisen vor ihre Jurten und
bitten die Krankheit flehentlich und mit andächtigen Verbeugungen, an ihrer
Wohnung vorüber zu gehen. Die Winncbago-Indianer hängen für die
Krankheitsdämonen eine Menge werthvoller Opfergaben an Bäumen und
Stangen in der Nähe ihrer Dörfer auf. Hier sind Hunde ein bevorzugtes
Opferthier. Auf Süla-Besi stellt man ein Häuschen (Fig. 13G), das man
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mit Opfergaben füllt, vor das Dorf, um die Krankheits-Dämonen zu be¬
sänftigen.

Um gewaltsam den Dorfeingang zu sperren, stellen die Niasser an
demselben ein Standbild des Adü Fangüru auf (Fig. 137). Dieses Idol, das
Modigliani noch an einem Dorfeingang stehen sah, war roh aus einem
Cocosstamm geschnitten, es zeigte schlecht ausgeführte menschliche Formen,
und in die Augenhöhlen waren, um es monströser erscheinen zu lassen oder
vielleicht, um das Weisse im Auge bei einem, der in krampfhaften Zu-

SS5»

.!?■ 139. Menschenfigürchenaus Palmblättern, an
ei öem Ringe schwebend, zum Schutze gegen Epi¬

demien gebraucht. Saleijer.
Mus. f. 'Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

Fig. 140. „Talisman" zur Abwehr von
Epidemien. Tsehittagong.

Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach Photographie.

^ßunenziehungen stirbt, darzustellen, zwei sehr weisse Steinchen eingesetzt.
* ,ll n Schutz vor Krankheiten stellen, wie Herold in der Berliner Gesell¬
schaft für Erdkunde berichtete, die dem Ewe-Stamme angehörenden
ßuschneger im Togo-Lande kleine rohe Thonfiguren vor ihren Dörfern
au-f, welchen sie als Waffe gegen die Dämonen Stöcke in die Hände geben.

Wahrscheinlich haben auf Süla-Besi in Niederländisch Indien die
Fa-nap genannten hölzernen Menschenköpfe (Fig. 138) eine ganz ähnliche
■Bedeutung. Sic werden bei grassirenden Krankheiten von der gesammten
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Einwohnerschaft in ein kleines Häuschen ausserhalb des Dorfes gebracht,
um die Seuche abzuwehren.

Wenn auf den Andamanen eine Epidemie ausbricht, so schwingt der
Medicin-Mann der Mincopies „ein brennendes Holzscheit und bittet den
bösen Geist, dass er sich in der Entfernung halte; bisweilen pflanzt er als
eine fernere Vorsichtsuiaassregel wenige Fuss hohe Pfähle vor jeder Hütte
auf, welche in Streifen mit schwarzem Bienenwachs (tö.bul-pid) bemalt
sind. Der Geruch des Letzteren ist dem Dämon (Namens EWem-chäu.
gala) besonders unangenehm und veranlasst schleunigst seine Entfernung
aus ihrer Mitte.

Auf der Insel Klein Kei fand Jacobsen als Schutz gegen epidemische
Krankheiten einen eigentümlich geschnitzten Pfahl mit angesetzten Seiten¬
sparren, an denen eine reichliche Anzahl grösserer Schneckenhäuser an¬
gebracht war. Eine kleine holzgeschnitzte Ahnenfigur, der Schutzgeist des
Dorfes, ist ebenfalls sitzend daran angebracht. Diese Pfosten werden auf
der das Dorf umschliessenden Steinmauer, und zwar beim Eingangsthore,
aufgestellt, und bei dem Ausbruch von Epidemien werden dem Schntz^eiste
hier Opfer dargebracht.

Ebenfalls zur Abwehr von Epidemien dienen die Tau-Tau-likoballa
auf der Insel Saleijer, die „tanzenden Puppen" (Fig. 139). Es sind das
fünf kleine Menschenfigürchen aus Palmblättern, welche an einem horizon¬
talen Bambusringe an feinen Fäden aufgehängt sind und schon bei dem
allerleisesten Luftzuge sich tanzend bewegen. Ob sie nach Art der Vogel¬
scheuchen wirken sollen, oder ob sie mit übernatürlicher, abwehrender Macht
begabt sind, oder ob sie den dummen Teufeln als Ersatzmänner unter¬
geschoben werden, das ist zur Zeit noch nicht zu entscheiden.

Es möge hier ein allerdings etwas verstümmelter Zauberspruch der
Akkader seine Stelle finden, welcher uns die Bestätigung liefert, dass
schon in uralter Zeit ganz analog«! Anschauungen gangbar waren:

„Zur Erhebung Euerer Hände habe ich mich in einen dunkelblauen Schleier
gehüllt;

Ich habe ein vielfarbiges Kleid angelegt; — — —
Ich habe die Zauberbinde vervollkommnet, ich habe sie gereinigt, ich habe

mich mit Glanz umhüllt!

Stelle zwei an einander gebundene Bilder, untadelhafte Bilder, welche die
bösen Dämonen verjagen,

Neben den Kopf des Kranken, zur Rechten und Linken.
Stelle das Bild des Gottes Unyal-nirra (Nergal), der nicht seines Gleichen

hat, an die Umzäunung des Hauses.
Stelle das Bild des Gottes, der im Glänze der Tapferkeit strahlt, der nicht

seines Gleichen hat. —
Und das Bild des Gottes Narudi des Gebieters der mächtigen Götter,
Auf den Boden unter das Bett.
Zur Abhaltung alles nahenden Ungemachs stelle den Gott — — — " n<*

den Gott Latarak an die Thür.
Zur Abweisung alles Uebels stelle als Scheuche an die Thür — — "
Unter den Thorweg stelle den streitbaren Helden, der von Kriegsruhm strahlt-
Auf die Schwelle der Thür stelle den streitbaren Helden, der seine Hand

dem Eeinde entgegenstreckt.
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Stelle ihn zur Rechten und Linken.
Stelle die wachsamen Bilder des Ea und Silik-mulu-khi's unter den Thorweg;
Stelle sie zur Rechten und Linken!

- Die Zauberkraft Silik-fnuhi-khi's, die dem Bilde innewohnt.

0, die Ihr dem Ocean entsprossen, ihr Glänzenden, Kinder des Ea,
Esset, was mundet, trinket, was süss schmeckt.
Dank Euerem Schutz, kein Ungemach eindringe!"

Bei den Hügelstämmen von Tschittagong hat Riebech Folgendes
gefunden. Sie stellen, um sich vor Krankheiten zu schützen, eigentümliche
Gegenstände in ihrem Dorfe mit'. Das Eine (Fig. 140) ist ein schräg nut¬
gestellter Stall, an welchem, in besonderer Weise aufgehängt, fünf dütenartig
zusammengerollte Blätter hängen.
aus denen je ein Bausch von roher
Baumwolle heraussieht. Der andere
Gegenstand (Fig. 141) ist scheinbar
eine nach unten zugespitzte Palmen-
blattrippe, an der man noch die
Spuren von den Ansätzen der Seiten¬
blätter bemerkt Ein peitschenartig
auslaufender Stab kreuzt diesen in
schräger Richtung, und an dem
Ende der Peitsehenschimr hängt
eW aus weissen und rothon l'auni-
wollenläden über zwei sich kreu¬
zende Stäbe geflochtenes Quadrat.

Was haben wir uns unter die¬
sen Dingen vorzustellen? Ist das
eine Art von Talisman? Ich glaube
nicht, dass man es so deuten darf.
-Mir will es scheinen, als hätten
Wir an eine andere Erklärung zu
denken. Es schweben mir dabei
die Verbotszeichen vor. mit denen
die Insulaner des in a 1 a vi sehen
Archipels ihre Anpflanzungen zu schützen pflegen. Sollten diese zur Zeit
e 'uer Seuche errichteten Apparate nicht vielleicht auch derartige Verbots¬
zeichen sein? Das Verbot gilt natürlich den Krankheits-Dämonen, und
durch die kräftigen Beschwörungsformeln ist, wie die Eingeborenen wahr¬
scheinlich glauben, den ungehorsamen Uebert retern des Verbots, auch
Wenn sie Geister sind, die dem Verbotszeichen anhaftende Schädigung un¬
ausbleiblich.

Einen ganz ähnlichen Sinn haben wahrscheinlich auch die kleinen
Geissen Flaggen, welche Jacobs auf Bali an Bambusstangen befestigt, an
dem Eingange von fast allen Grundstücken sah, wenn Epidemien herrschen.
Angeblich sollen sie ein Zeichen für den Vorübergehenden sein, dass hier eine
"Öse Krankheit herrscht Aber unsere obige Erklärung halte ich für viel
Wahrscheinlicher.

Fig. 141. „Talisman" zur Abwehr von Epidemien.
Tschittagong.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.
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105. Das Vertreiben der Epidemien.
Ist es den Krankheitsdämonen nun dennoch gelungen, in eine Ort¬

schaft den Eintritt zu erzwingen, so entspricht es vollkommen den herr¬
schenden Anschauungen, dass man sie wieder vertreiben inuss. Dieses ge¬
schieht zum Theil mit Gewalt, theils aber auch durch freundliche Ueber-
redung und durch das Darbieten einer Entschädigung. Niemals ist das
ein privates Unternehmen, sondern es wird in allen Fällen als eine An¬
gelegenheit der ganzen Gemeinde betrachtet. Bevor man zu diesen Maass-
nahmen schreitet, wird von den Aeltesten Rath gehalten. Auf Buru ver¬
fertigt man dann ein Boot, eine sogenannte Prauw, sechs Meter lang und
einen halben Meter breit, und rüstet sie mit den nöthigen Rudern, mit
Segeln und Ankern u. s. w. aus. Am Vorder- und am Hintersteven wird
eine Flagge aufgehisst. Das ist gewöhnlich die holländische, und hierin
liegt eine Anspielung, dass die Dämonen der Epidemie als von den Hol¬
ländern ausgeschickt betrachtet werden. Der Bord der Prauw wird mit

Fig. 142. Schiffsmodellvon Süla-Besi zum Vertreiben von Epidemien.
Museum f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

jungen Kaiapablättern verziert und eine Matte und ein Stück weisser Kattun
wird auf ihrem Boden ausgebreitet. Nun kommen allerlei Lebensmittel
hinein, von bestimmter Art und in grosser Menge. „"Wenn dieses alles am
Strande bereit ist, so wird eine Nacht und einen Tag auf entsetzliche Weise
auf der Tuba, Trommel, Gong und Buku musicirt, während die Bewohnci'
der befallenen Dorfschaft allerlei Sprünge machen, welche unter den Namen
Epkiki undTjeval bekannt sind, um dem bösen Geiste Furcht einzujagen
und ihn in das Boot zu treiben. Am folgenden Morgen werden zehn
kräftige junge Männer ausgesucht, welche mit Rotan-, Kaiapa- und Areng-
Zweigen, die in ein irdenes Gefäss voll Wasser getaucht werden, auf die
Anwesenden schlagen. Darauf begeben sie sich springend an den Strand
und legen die Zweige mit in die am vorigen Tage bereitgestellte Prauw.'
Sie haben nun also die Krankheits-Dämonen glücklich in den Zweigen ge¬
fangen. Jetzt binden sie noch einen lebendigen Hahn in dem Schiffe lest
und sie bringen dann in aller Eile eine andere Prauw in das Wasser und
bugsiren die mit Lebensmitteln beladene Prauw in das Meer hinaus. Wenn
sie auf das Meer gekommen sind, so wird das Fahrzeug losgelassen. Einer
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der zehn Ruderer spricht dabei ein lautes Gebet. Der lebende Hahn niuss
borge tragen, dass die nun im Boote sitzenden Dämonen den Ruderern
Keinen Schaden zufügen. Sind sie zum Strande zurückgekehrt, so nehmen
sie Alle, und mit ihnen auch die gesammte Bevölkerung, Männer, Frauen
und Kinder gemeinsam, ein Bad in der See, damit sie die Krankheit nicht
nieder befalle.

Die ausführliche Schilderung dieses einen Beispiels genügt im All¬
gemeinen auch für die Uebrigen. In der Auswahl der Opfergaben kommen
allerlei Verschiedenheiten vor; auch in den Grössenverhältnissen der Frauw
finden sich mancherlei Unterschiede. Es sind dieselben aber doch für uns
von untergeordneter Bedeutung. Wechselnd ist auch die Form des Schiffs¬
modells, das der See überantwortet wird. Unsere Figuren 142 und 143
zeigen sie von Süla-Besi und Timoriao.

Fig. 143. Flossmodell von Timoriao, zum Vertreiben von Epidemien.
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie.

Auf den Luang- und Sermata-Inseln wird das Boot mit zwanzig
bis dreissig in Holz geschnitzten menschlichen Figuren bemannt. ..welche
die Kranken darstellen sollen". Auch auf den Tanembar- und Timor-
lao-lnseln kommen dergleichen hölzerne Menschen in die Prauw, welche
v °n denjenigen Familienhäuptern geschnitzt werden müssen, deren An¬
gehörige erkrankt sind. Das sind natürlicher Weise Ersatzmänner, welche
die Dämonen in ihrer Dummheit für wirkliche Menschen ansehen sollen.

Die den Figuren umgehängten Körbchen dienen dazu, die Opfer auf¬
zunehmen.

Solche Schiffchen werden auch in Sumatra und in Siam den Flüssen
übergeben. Von den Siamesen wird dann ebenfalls eine Menschentigur
111 das Schiffchen gesetzt, van Hasselt schreibt von Mittel-Sumatra:
»Auf den Nebenflüssen sieht man des Abends häufig kleine aus einem Blatt
gemachte Prauwen (Boote), oder auch Häuschen, worin ein Licht brennt,
auf e i üem Floss treiben. Auch das ist eins der vielen bei Krankheiten
an gewendeten Mittel, um die bösen Geister zu verjagen.-' Diese Dinge
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bleiben einen Tag und eine Nacht in der Wohnung des Erkrankten stehen
und sind in dieser Zeit mit Heilmitteln gefüllt, die vor der Aussetzung
herausgenommen und von dem Kranken dann nach Vorschrift angewendet
werden. Dieses Stehen im Hause des Kranken hat, wie ich mir denke,
den tieferen Sinn, dass die Krankheitsdämonen von ihm weichen und in
die Häuschen oder die Schiffchen übersiedeln. Vielleicht hat es einen ähn¬
lichen Zweck, wenn auf Eetar in das Boot ein Kaiapatopf gesetzt wird,
in welchen alle Erkrankten im Dorf hineingespieen haben müssen.

Die Gebete, welche der Dorfälteste spricht, oder der Priester oder einer
der Ruderer, wenn das Zauberfahrzeug in die See bugsirt wird, haben im
Prinzipe viel Aehnlichkeit unter einander. Man geht mit der Krankheit
im Ganzen sein' höflich um; „Herr Seuche", sagt man auf den Watu-
bela-Inseln, „Herr Grossvater Krankheit" auf der Insel Buru u. s. w.
Man macht ihr auf Tanembar- und den Timorlao-Inseln freundliche
Vorstellungen:

„Oh (Krankheit)! ziehe von hier fort! kehre zurück! Was thust Du
hier in diesem armen Lande!"

Man redet ihr auf den Watubela-Inseln zu, sich bessere Weide¬
plätze zu suchen:

„Herr Seuche! am Strande habt Ihr jetzt keine Wohnung mehr! Die
Wohnung ist in Staub zerfallen! Zieht fort von hier nach einem günstigeren
und besseren Orte!".

Auf der Insel Buru giebt man der Krankheit zu verstehen, dass die
Mittel der Bevölkerung erschöpft sind:

..Herr Grossvater Pocken! Geht weg! geht gutwillig weg! geht und
besucht ein anderes Land! Wir haben Euch Speisen für die Reise zurecht
gelegt! Wir haben jetzt nichts mehr zu geben!"

Aber man kann hier auch recht deutlich sehen, wie eine künstlich auf¬
gepfropfte Cultnr althergebrachte Gebräuche zwar nicht ohne Weiteres
vernichten, aber wohl das Verständniss für die betreffende Maassnahme
auszulöschen im Staude ist. Das Gerippe bleibt, doch der Geist geht ver¬
loren. Die zum Islam bekehrte Bevölkerung vom Seranglao- und Gorong-
Archipel übt nach wie vor den alten Gebrauch bei dem Verjagen der
Epidemien aus. Das Schiffchen wird gefertigt, die Opfer werden dar¬
gebracht und auch das Gebet muss gesprochen werden bei dem Ablassen
des kleinen Fahrzeuges in die See. Aber wie anders klingt dieses Gebet:

„Allah ist gross! Allah ist gross! Ich bezeuge, dass kein Gott ist, als
Allah! Ich bezeuge, dass Muhhamad der Gesandte Gottes ist! Kommt IM
dem Gebet! Kommt zu dem Heil! Allah ist gross! Allah ist gross! Es
giebt keinen Gott als Allah!'"

Wo ist nun da das Verständniss geblieben? Was hat Allah mit dem
Schiffchen zu thun, welchem die Seuche aufgepackt worden ist? Soll es
ein Opfer für ihn darstellen? Das wird man doch wohl nicht annehmen
wollen! Die ganze Sache ist eben Nichts, als ein 1 'oberlobsel aus heid¬
nischer Zeit, Man erinnert sich Doch sehr wohl des gesammten Rituale)
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und da ein Gebet noch dazu gehört, so kann es nur an Allah gerichtet
sein. Das ist Nichts, was uns verwundern darf. Haben sich doch auch
mancherlei Feste der christlichen Kirche in einer ganz analogen Weise als
eigentlich für heidnische Gottheiten bestimmt erkennen lassen.

Noch ein zweites Ueberlebsel, das sich auf unseren Gegenstand bezieht, hat
Jacobsen auf West-Ällor gefunden (Fig. 144). Man fertigt auch hier eine
kleine Prauw und stattet sie mit hölzerneu Menschen aus. Diese sind aber
nicht mehr die Ersatzmänner für die Krankheit, sondern sie sind mit Schild
und Schwert bewaffnet und dienen dazu, Krankheit und Unglück abzuwehren.
Das Boot wird auch nicht mehr ins Meer geschickt, sondern es hat im
Hause seinen Platz. Nur ein Schatten der ursprünglichen Idee tritt uns
also hier entgegen, und im Grunde genommen ist nichts mehr geblieben.
als die allgemeine äussere Form.

rlieran können wir nun noch anschliessen, wie man auf den Kei-
die Be-Inseln verfährt. Um eine Epidemie zu vertreiben, begiebt sieb

Fig. 144. Schiffsmodell zur Abwehr von Epidemien. West-Allor.
Mus. f. Völkerkunde. Berlin. — Nach Photographie.

V-'lkerung ;i " den Strand. Hier wird ein besonderes Gestell errichtet und
Reisen und Getränke darauf niedergelegt. Dann spricht der Priester die
^eschwöruug aus, und sofort flüchtet Alles dann im schnellen Lauf in das

J °rt und in die Wohnungen zurück.
•lagt man in Nias die Seuche aus dem Dorf, so bewachen die Krieger

ihre Häuser, damit die Dämonen nicht in diese hinein schlüpfen. Audi in
~ e U benachbarten Ortschaften sind die Medicin-Miinner dann an der Arbeit,
cla ss sie d,. n flüchtenden Dämonen den Zugang zu ihren Dörfern sicher
v ersperren.

10«. Die Todten.

. Bei den vielfachen Vorsichtsmaassregeln dem lebenden Inficirten gegen-
)i )ei' muss es interessant erscheinen, zu sehen, wie man sich gegen die
-Lodten verhält, Ein Todter ist ein unheimlicher Kumpan und schon, wenn
€r eines gewöhnlichen Todes stirbt, müssen allerlei Ceremonien beobachte!

ß artels. Medioin der Naturvölker. 17
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werden, damit seine Seele kein Unheil anstiftet. Um so vorsichtiger muss
man mit ihm verfahren, wenn er unter absonderlichen Verhältnissen stirbt
Die gewöhnliche Art der Beisetzung ist für ihn dann nicht angebracht.
Allerlei wichtige Vorsichtsmaassregeln müssen sein Wiederkommen ver¬
hindern. Sie alle hier näher aufzuführen, müssen wir uns jedoch versagen.
Aber von einigen Todten soll doch an dieser Stelle die Rede sein, nämlich
von solchen, welche das Opfer einer Epidemie geworden sind.

In Boeleleng und Djembrana auf Bali darf man die Leiche eines
an den Pocken Verstorbenen nicht verbrennen. Man legt sie in ein offenes
Grab und lässt sie in dieser Weise liegen. Es dürfen daselbst übrigens
auch am Aussatz Gestorbene nicht verbrannt werden, wenigstens nicht sofort.
Man begräbt sie zuerst und nach einiger Zeit werden sie wieder ausgegraben
und dann verbrannt.

Harmand fand in den früher schon erwähnten Dörfern am Me-khong,
welche die Einwohner wegen einer Seuche verlassen hatten, die Todten noch
in ihren Häusern liegen. Die Thüren aber hatten die Leute vor ihrer Flucht
noch verbarrikadirt und die Mauern und die Dächer mit einer Unzahl von
Bambusspiessen besteckt, so dass sie an grosse Nadelkissen erinnerten. „Der
Zweck dieses Gebrauches, sagt Harmand, ist ohne Zweifel, die Leichen vor
den Angriffen der Baubthiere zu schützen." Wohl möglich ist es, dass er
hierin Becht hat; ich halte es aber nicht für wahrscheinlich. Die Absicht
ist, wie ich vermuthen möchte, eine vollkommen andere. Nicht der Ge¬
storbene soll vor den Baubthieren geschützt werden, sondern die lebenden
Flüchtlinge vor den Todten. Den Seelen der Todten und den in ihren
Körpern noch sitzenden Krankheitsdämonen soll die Verfolgung ihrer Dorf¬
genossen unmöglich gemacht werden. Darum sind sie gefangen in ihrem
Hause, und darum verrammelt man Thüren und Fenster. Und sollte es
ihnen dennoch gelingen, die so ausgeführte Blockade zu brechen, so sollen
die Stacheln auf dem Dach und den Mauern das weitere Entkommen un¬
möglich machen.

Einer höchst ekelhaften Sitte gedenkt Engehard von der Insel Saleijer.
Wenn hier Jemand an den Pocken gestorben ist, dann nehmen die Leute
unten- dem Sterbehause ein Sturzbad mit dem Wasser, womit man die Leiche
gewaschen hat. Das betrachten sie als ein untrügliches Mittel, um sich vor
der Krankheit zu sichern.

Es muss uns in hohem Grade überraschen, sogar die primitiven An¬
fangsgründe einer pathologischen Anatomie zu entdecken. Turner be¬
richtet von Samoa:

„Wenn eine Person an einem Leiden starb, das auf einige andere
Pamilienglieder überging, so öffneten sie die Leiche, „um die Krankheit z u
suchen". Traf es sich, dass sie irgend eine entzündete Substanz fanden, so
nahmen sie sie heraus und verbrannten sie, in dem Glauben, dass dieses
dem Uebergreifen der Krankheit auf andere Familienglieder vorbeugen
würde. Dies geschah, wenn der Leichnam im Grabe lag."
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Es bleibt uns nun aoeh zu betrachten übrig, was für Anstalten die
Naturvölker treffen, wenn epidemische Erkrankungen in ihren Häusern ge-
wüthet haben. Das ist ihnen ja sehr wohl bekannt, dass in dem Hause
etwas stecken muss, was immer wieder die neuen Erkrankungen hervor¬
gerufen hat. Dieses schadenbringende Agens muss man nun zu vernichten
8Uchen. Wir haben weiter oben schon erwähnt, dass dann auf den Watu-
bela-Inseln das Haus als ein „warmes" bezeichnet wird. Diesen Be¬
griff des „warmen", oder des „zu warmen Hauses" finden wir auch auf
mehreren anderen Inselgruppen des malayischen Archipels. Eigentlich
neigst das natürlich nichts Anderes, als dass in dem Gebäude irgend etwas
steckt, das den Einwohnern Krankheiten bringt. Ist es in Annam ein
magischer Nagel, den böswillige Menschen in den Hauspfosten schlugen,
s| "d es auf 8 er an g Zaubergeräthe, die der feindliche Nachbar unter
( '"' Hausschwelle grub, so wird für gewöhnlich das Haus doch ..warm"
S( 'in. weil die Krankheitsdämonen Quartier darin nahmen. Und auch wenn
" liM1 uns berichtet, das Haus ist „warm", weil bei seiner Erbauung die

Stehenden Vorschriften vernachlässigt worden sind, so heisst das doch
'''gentlich nichts Anderes, als dass eine Schutzmaassregel unterblieben ist.
Welche, wenn man sie ausgeführt hätte, den bösen Geistern den Eintritt in
las Haus verwehrt haben würde.

Dass ein warmes Haus zum Bewohnen nicht mehr als geeignet er¬
scheint, das liegt unter diesen Umständen natürlicher Weise auf der Hand.
jS muss von den Einwohnern verlassen werden und in erster Linie von

' le n Patienten. Es war davon ja schon die Rede. Auf Ambon und den
u Lase-lnseln wird dann das Haus mit geweihtem Wasser besprengt;
' lu * der Insel Serang besprengt man in gleicher Weise innen das Haus;
aussen aber schlägt man die Wände mit Kalapablättern, um so die
^''•inkhoitsdäinonen zu langen und sie aus dem Dorfe zu entfernen. Auf

<le n Kei-Inseln hält man es für ausreichend, vier verschiedene Wurzel¬
ten, welche allein die Altbetagten kennen, an dem Mittelpfosten des
-Dauses zu befestigen, und auf Keisar schlachtet der Priester, ohne dass

eQiand dabei sein darf, ein Schaf auf eine ganz hesondere AVeise. Das
muss hinter dem Hause geschehen und zwar an der West- und Südseite
desselben.

Svoboda berichtet von den Nicobaren, dass die für gewöhnlich im
"aide hausenden und den das Jungle Durchwandernden Krankheiten brin-
^'rnlen Seelengeister, die Iwis, bisweilen auch in die Wohnungen gelangen.
-bin sucht sich ihrer dann daselbst „durch einen sehr complicirten Apparat
/Ai entledigen. Solange sie Niemanden angreifen, ist man recht tolerant mit
!.'''*''»- Wenn aher Erkrankungen vorkommen, oder man sonst Ursache hat,
"*" e r (|(. n unheilvollen Einfluss der bösen Geister zu klagen, so muss die Hütte
''■ivon befreit werden."

-Man trifft also Vorbereitungen wie zu einem Feste, und ladet die Freunde
l/'11 ein (zum Teufelsfeste). Während gegessen, getrunken und geraucht

n' n '11- beginnen die Weiber ein Klagegeheul, opfern ihre Geräthe, Lebens-
lrnt H indem sie alles zerstören und vor die Hütte in den Fluthbereich werfen.

17*
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Beim Gastmahle werden die besten Stücke von einem Schweine aufgetragen.
Allmählich gerathen die Manlöene" (die Zauberärzte) durch den genossenen
Palmwein in Aufregung und beginnen die Beschwörung. Mir Gesicht ist
roth mit Schweiueblut angestrichen, ihr Körper mit Oel eingerieben. Mit
tiefen Tönen stimmen sie ein Klagelied an. laufen wild hin und her. denn
sie wollen den Iwi fangen, um ihn auf ein bereitstehendes Boot zu bringen.
Erst schmeicheln sie ihm, dann aber schelten und beschimpfen sie ihn ganz
ordentlich, und während die Weiher immer mein- heulen, entwickelt sich ein
fingirter Kampf. Man ringt mit ihm, bis er erwischt ist. sodann bringt mau
ihn in den Geisterkorb und darin in das Geisterschiff."

„Einige junge Leute bemannen ein Canoe, nehmen das Geistersehiff ins
Schlepptau und rudern im Triumph recht weit hinaus; dann, sobald sie an¬
nehmen, dass Wind und Strömung es nicht mehr zurückbringen, überlassen
sie es mit dem Iwi seinem Schicksale, auf dass er baldigst umkomme."

Es kommt also schliesslich auf etwas Aehnliches heraus, wie bei dem
oben geschilderten Vertreiben (\vi : ansteckenden Krankheiten aus den Ort¬
schaften.

Wenn nun aber alle diese Maassregeln den erhofften Erfolg nicht bieten
wollen, dann geht man auch noch energischer vor. AufSerang wird unter
solchen Umständen das Haus einfach verlassen und eine neue Wohnung
muss errichtet werden. Ja sie gehen hier auch noch einen Schritt weiter;
sie verlassen das warme Haus und reissen es vollständig nieder. Wenn die
Mosquito- Indianer v<..... iner Epidemie heimgesucht werden, dann brennen
sie bisweilen eine ganze Ortschalt ah. Jedenfalls ist das Mittel probat, und
eine wirksamere Desinfektion vermag wohl kaum gedacht zu werden.

Das Verbrennen der gesammten Habe des Todten wird auch bisweilen
angeordnet, und dem Verstorbenen seinen Besitz an Gerathen, Schmuck
und Kleidung u. s. w. mit auf den Scheiterhaufen oder in das Oral) zu
geben, ist ein nicht ungewöhnliches Verhaltin. Bei den Sporkanes-
Indianern in Nord-Amerika soll aus diesem Grunde die Verpflegung
der Sehwerkranken sehr vernachlässigt weiden.

Dass Schmutz und Unsauberkeit der Wohnstätten und < (rtschaften tf
einer bestimmten Beziehung steht zu der Ausbreitung epidemischer Er¬
krankungen, und dass man durch die Beseitigung dieser Vehelstände eine
Abnahme der Seuche zu erzielen vermag, das sind Gesichtspunkte, welche
erst seit Kurzem in den Kulturstaaten sich Anerkennung verschafften. I ul
so interessanter muss es erscheinen, dass wir auch hei den Naturvölkern
vereinzelte Maassregeln vorfinden, welche auf ähnliche Anschauungen
schliessen lassen.

Um ein Haus von den schädlichen Agentien. welche die Erkrankungen
hervorriefen, zu befreien und es wieder bewohnbar zu machen, muss man
auf Eetar unter dem Hause allen Kehricht zusammenfegen. Er wird dann
in einem Korbe gesammelt und folgende Opfergaben legt man darauf: ein
Ei, etwas Reis, Sirih-Pinang und Tabak. So versorgt, wird nun der Müll¬
korb aus dem Dorfe hinausgetragen und am Kusse eines Berges unter Ge¬
beten niedergesetzt und daselbst zurückgelassen.

Eine Strassenreinigung lernen wir in dem Seranglao-Archipele
kennen. Wenn hier die männliche Einwohnerschaft das Boot, dem die Seuche
aufgepackt wurde, hinunter zu dem Strande schafft, um es dem Meere ^ u
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übergeben, dann müssen die Weiber zu derselben Zeit die Strassen des
Dorfes reinigen und allen Kehricht seewärts fegen.

Beiläufig wollen wir hier noch bemerken, dass auf Tanembar und
den Tiinorlao-Inseln eine hochgradige und wohlberechtigte Sehen be¬
steht, solch ein Epidemieboot an ihrem Strande antreiben zu lassen. Sorg¬
fältig wird die Landung verhindert, und sollte es dennoch einer Welle ge¬
lingen, dasselbe unversehens auf das Ufer zu werfen, dann ist man eiligst
bei der Hund, das Boot und Alles, was sich darauf befindet, sofort am
Strande zu verbrennen.

Die Ewe-Neger im Togo-Lande benutzen, wie Herold jüngst be¬
ichtet, einen bestimmten Platz vor dem Dorfe gemeinsam für die Defäkation.
Der einzige gut gehaltene Weg. den die Dorfbewohner anzulegen sich herab¬
lassen, führt zu dieser wichtigen Stelle.

Auch von den Buschnegern in Surinam hebt Joest diese Einrich¬
tungen rühmend hervor. Er sagt:

„Die Buschneger besassen, wenn auch etwas ursprüngliche, so doch
durchaus zweckentsprechende und reinliche Verschlage, hinter welche der
Sterbliche sich zurückziehen konnte, wenn er allein zu sein wünschte: im Ur¬
wald dicht heim Dorf eine Wand von Palmblättern, dahinter eine kleine
Grube, eine einlache Sitzvorrichtung. ein Haufen Sand und mehrere Kale¬
bassen mit Wasser, Sapienti sat."

Derselbe Heisende erzählt von den Karaiben und Arowaken in Su¬
rinam: ..Zur Befriedigung seiner Bedürfnisse entfernt sich <\ov Indianer von
''ein Dorf, scharrt eine kleine Grube in den Hoden und wirft dieselbe später
wieder sorgfältig zu, nachdem er sich mit Sand gereinigt; die am Wasser
''eilenden begehen sieh zn diesem Zweck in den Fluss."

lieber die Karayä-Indianer sagt Ehrenreich:
„Von kulturhistorischem Interesse und bezeichnend für das Anstands¬

gefühl dieser Wilden ist die Art ihrer Defäkation. Dieselbe geschieht mög-
henst weit abseits vom Dorfe. Es wird ein Hoch in den Sand gemacht. Das
'"'hviduum setzt sich mit ausgestreckten Deinen darauf, den Oberkörper
hinter einer Matte verbergend. Die Excremente werden stets sorgfältig ver¬
graben."

Wir konnten diese wichtigen Punkte der öffentlichen Gesundheitspflege
Weht mit Stillschweigen übergehen und wir. werden nicht anstehen können.
diesen Wilden unsere volle Anerkennung zu zollen. Ihre Maassnahmen stehen
ungleich höher, als Vieles, das wir auf demselben Gebiete in unseren Dörfern
Ul "l kleinen Städten antreffen, und das in nicht geringem Maasse zur \ er-
wertung mancher Epidemien beizutragen geeignet ist.
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